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Franks Theologie. 


(Fortſetzung.) 

Auf das Lehrſtück von der Erlöſung oder dem Heilserwerb folgt bei 
Frank, nach gewöhnlicher dogmatiſcher Ordnung, das andere von der Heils— 
aneignung. Was hierher gehört, faßt Frank unter den Geſichtspunkt „der 
Auswirkung des erhöhten Heilsmittlers im Heiligen Geiſte durch die Gna— 
denmittel“. ; 

Den Weg, auf welchem der natürliche Menſch ein gläubiger Chriſt oder 
„ein Menſch Gottes“ wird, was wir gemeiniglich die Bekehrung nennen, 
characteriſirt Frank zunächſt im Allgemeinen mit folgenden Hauptſätzen: 
„Alle Acte des beginnenden ſubjectiven Werdens, ſoweit ſie als göttlicher— 
ſeits geſetzte, nicht ſchon als ſelbſtgeſetzte in Betracht kommen, faſſen wir 
unter dem Begriff der Berufung zuſammen.“ Syſtem der chriſtlichen Wahr— 
heit II. S. 310. „Die Acte der berufenden Gnade, bei denen der Menſch 
ſich zunächſt leidentlich verhält, zielen darauf hin und wollen darauf ange— 
ſehen werden, daß ſie dem Berufenen kraft der dadurch verliehenen geiſtlichen 
Gabe die Möglichkeit gewähren ſich ſelbſtwollend für das dargebotene Heil 
zu entſcheiden. Dieſe willentliche Zuwendung des Berufenen zu dem Heils— 
mittler, als ſpontane Bethätigung dem leidentlichen Acte der Reue ſich an— 
ſchließend, iſt der Glaube.“ S. 327. „Wir bezeichnen jene Geſetztheit des 
Lebensanfanges, die aber zugleich einen continuirlichen Proceß des Em— 
pfanges einleitet, als Wiedergeburt, hingegen die Selbſtſetzung, in welcher 
jener Empfang zum gottgewollten Ziele kommt, die aber ebenfalls einen 
continuirlichen Proceß der freien Selbſtbeſtimmung für Gott nach ſich zieht, 
als Bekehrung.“ Syſtem der chriſtlichen Sittlichkeit I. S. 186. Das ijt 
Franks Grundanſchauung. Gott macht hier den Anfang. Die von Gott 
geſetzten Acte gehen voran. Durch die Acte der berufenden Gnade, bei 
denen der Menſch ſich zunächſt leidentlich verhält, wirkt Gott die Wieder— 
geburt. Mit der Wiedergeburt iſt aber die Bekehrung, der Glaube noch 
nicht geſetzt und gegeben, ſondern nur erſt ermöglicht. Es kommt darauf 
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an, daß der Menſch die von Gott verliehenen Kräfte recht verwerthet, ſich 
frei für Gott beſtimmt, ſelbſtwollend für das dargebotene Heil ſich ent— 
ſcheidet, willentlich dem Heilsmittler ſich guwendet. Das iſt dann die Ves 
kehrung, ſo kommt der Menſch zum Glauben. 

Wir beſehen nun die einzelnen Stadien des Proceſſes, den der Menſch 
nach dieſem Syſtem durchzumachen hat, bis er bei Chriſto, bis er bekehrt iſt. 
Das erſte Stadium iſt alſo die Berufung mit ihrer Wirkung, der Wieder— 
geburt. Hierüber äußert ſich das Syſtem der chriſtlichen Wahrheit J. 
S. 315—317 folgendermaßen: „Die Anbietung des in Chriſto beſchafften 
Heils, der Zuruf: „kommt her zu mir Alle (Matth. 11, 28.), „kommt, denn 
es iſt Alles bereit“ (Luc. 14, 17.), will . . . ſofort communicativ, kraftmit⸗ 
theilend, gefaßt ſein; die Berufung iſt ein Machtwort, jenem Chriſti ver— 
gleichbar, da er zu dem Gichtbrüchigen ſprach: ſtehe auf (Marc. 2, 9.)! 
Das Wort Gottes, durch welches wir zunächſt — denn von der Kindertaufe 
iſt hier einſtweilen zu abſtrahiren — die Berufung vermittelt zu denken 
haben, iſt ſeinem Weſen nach wirkungskräftiger, zeugungskräftiger Same, 
der in das Herz des Menſchen hineingeworfen die Erlöſungskräfte ihm mit— 
theilt und den Anfang eines neuen geiſtlichen Lebens in ihm hervorbringt. 
Wenn wir dieſe Energie des berufenden Wortes im Allgemeinen aus Stellen 
wie Act. 2, 37. und Act. 16, 14. erſehen können, deren erſtere ein ſchmerz— 
haftes Durchbohrtwerden im Herzen, die andere eine Oeffnung des Herzens 
in Folge des gepredigten Wortes ausſagt, ſo iſt doch der Ausdruck noch 
ſignificanter, welcher von dem eugutos Adyos redet (Jac. 1, 21.), gemäß 
dem daß Gott „nach ſeinem väterlichen Willen uns durch ein Wahrheitswort 
aus ſich herausgeboren' (Jac. 1, 18.); oder unter Hinweis auf das unter 
den kleinaſiatiſchen Chriſten verkündigte Wort (1 Petr. 1, 25.), daß die— 
ſelben ‚ wiedergeboren ſeien nicht aus vergänglichem, ſondern aus unvergäng— 
lichem Samen, durch lebendiges Wort, nämlich Gottes, und bleibendes“ 
(1 Petr. 1, 23.). Denn hier wird jene Anfangswirkung, wie fie durch das 
berufende Wort erfolgt, nach zwei Seiten hin in bedeutſamer Weiſe charac— 
teriſirt, einmal inſofern die zeugende, gebärende Thätigkeit zunächſt nur 
Paſſivität des zu Zeugenden ſetzt, und ſodann inſofern die Wirkung der— 
ſelben eine ſelbſtlebende Menſchenexiſtenz iſt, als ſolche activ, zu ihrem 
Fortbeſtand ihre Nahrung ebendort ſuchend von wannen jie geworden: 8 
dotiyévinta Boégn tO huytxdy adohoy yaha éxtxodjoate (1 Petr. 2, 2.), und 
noch mehr: s Sa ,§ rov Zugutoy dbyov, co duvduevoy c@oat tas Wuyds bydy 
(Sac. 1, 21.). Wenn das d, darauf hinweiſt, daß der ins geiſtliche 
Leben Tretende zuvor in dem Heilsgott, gleichwiz das Kind in dem Mutter⸗ 
ſchooß, beſchloſſen war und dann vermöge einer Geburt aus Gott aus ihm 
herausgeſetzt ward, fo dagegen der Ausdruck oxépya %eod, von welchem 
Johannes ſagt, daß es in dem Wiedergeborenen bleibe (1 Joh. 3, 9.), dare 
auf, daß vermöge der Ueberführung einer Gottespotenz, einer lebenſchaffen— 
den, in den natürlichen Menſchen ſolche Geburt und ſolch neues Leben zu 
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Stande komme. Daß wir das Eine wie das Andere eigentlich zu nehmen 
haben, nur ſelbſtverſtändlich im geiſtlichen Sinn, bedarf an ſich keines Be— 
weiſes und wird zum Ueberfluß noch durch Joh. 3, 5. ff. außer Zweifel 
geſetzt, wo Chriſtus die Forderung der Wiedergeburt gegenüber der Be— 
anſtandung ihrer Möglichkeit ftrict und unnachgiebig aufrechthält. Und im 
Grunde iſt es nur ein andrer Ausdruck für dieſelbe Sache, wenn die Wir— 
kung vermöge deren ein Menſch Gottes ins Daſein tritt mit „recess, dieſer 
als xawy xttors (Eph. 2, 10. 2 Cor. 5, 17. Gal. 6, 15. Eph. 4, 24. 
Col. 3, 10.) bezeichnet wird.“ Wenn man dieſen Paſſus aus dem Zu— 
ſammenhang herausnimmt, ſo könnte man meinen, daß hier der gemeine 
chriſtliche Glaube von der Kraft und Wirkung des göttlichen Worts, von 
dem göttlichen Wunder der Wiedergeburt zum Ausdruck komme. Denn 
durch das zeugungskräftige Wort Gottes wird ja wirklich in dem Menſchen 
ein neuer Lebensanfang gewirkt, wird der Menſch neugeboren, eine neue 
Creatur. Der Zuſammenhang, wie er oben ſchon kurz ſkizzirt ijt, beweiſt 
ja aber, daß Frank die Wiedergeburt ganz anders faßt, als wir es gewohnt 
ſind. Wer wiedergeboren iſt, der iſt nach ſeiner Meinung damit noch nicht 
bekehrt, noch nicht gläubig geworden. Auch alle unbekehrten und ungläubigen 
Mienſchen, ſofern fie nur mit dem Wort in Berührung gekommen find, die 
ſind dieſer Theorie zufolge wiedergeboren, neue Creaturen, denen allen iſt, 
wie der Lydia, das Herz aufgethan. Denn durch das berufende Wort wer— 
den mit unwiderſtehlicher Gewalt Erlöſungskräfte, neue geiſtliche Kräfte in 
das Herz des Menſchen „hineingeworfen“, wird in den natürlichen Men— 
ſchen unvermeidlich eine lebenſchaffende Gottespotenz übergeführt. „Die 
thatkräftige, heilermöglichende Energie, welcher der Berufung als univer— 
ſaler innewohnt und um deretwillen ſie ſchon von Alters her als ernſtliche 
bezeichnet wurde, involvirt zugleich ſachlich jenes andere Moment, wornach, 
der Berufene die erſten Bewegungen der erleuchtenden und belebenden Gnade 
erfährt ohne den Eintritt derſelben hindern zu können.“ S. 326. Alſo in 
jedem Menſchen, der nur Gottes Wort hört oder gehört hat, ob er auch noch 
in Sünden lebt und unter die Sünde und den Satan geknechtet iſt, findet 
ſich ein neues geiſtliches Leben, welches auch als neues geiſtliches Ich be— 
zeichnet wird. 

In dieſem erſten Stadium der Regeneration verhält ſich der Menſch 
zunächſt „leidentlich“. Indeß dieſe Paſſivität iſt doch nur eine relative. 
Die Ueberreſte des Guten im natürlichen Menſchen machen hierbei auch 
ihren Einfluß geltend. „Wir knüpfen was über die communicative Be— 
rufung an dieſem Ort zu ſagen iſt, an unſere frühere Erörterung über die 
Erlöſungsfähigkeit des natürlichen Menſchen an. Jener zunächſt unbewußte 
Wechſelverkehr, in welchem der gefallene Menſch mit dem Geiſte Gottes ſteht 
und welcher in den bewußten Erfahrungen und Acten des Gewiſſens zum 
Ausdruck kommt, dieſes innerlichſte Lebensgebiet, in welchem ein Herüber— 
und Hinüberſtrömen von Göttlichem und Menſchlichem auch noch in dem 
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natürlichen Menſchen Statt findet, will als der Ort angeſehen werden, wo 
die regenerirenden Kräfte der Berufung, vermöge der Gnadenmittel, hinein— 
dringen und den ihnen gegenüber zunächſt nur paſſiven Menſchen zu einer 
durch ſie ermöglichten Activität und Spontaneität erwecken.“ S. 319. 
Unter die berufende Gnade ſubſumirt Frank S. 322 ff. die Erleuch— 


tung, von welcher der Apoſtel z. B. 2 Cor. 4, 4—6. Eph. 1, 18. rede, 
und läßt von der Erleuchtung Erkenntniß der Sünde oder Reue, ein leident= 


liches Verhalten, bewirkt ſein. „Wir verſtehen unter Reue diejenige 
Schmerzempfindung, welche die berufende und insbeſondere erleuchtende 
Gnade in dem Menſchen hervorbringt, der auf Grund deſſen ſich als im 
Zuſtande der Verlorenheit befindlich erkennt.“ 

Das zweite Stadium in „dem Werden des Menſchen Gottes“ beſchreibt 
das Syſtem der chriſtlichen Sittlichkeit I. S. 200. 201 wie folgt: „Wir 
faſſen nämlich, um ſofort den Hauptpunkt voranzuſtellen, die Bekehrung in 


dem ſpeciellen Sinn, daß damit jene geſammte geiſtliche Selbſtbewegung 


umſpannt und begriffen wird, wodurch auf Grund und in Kraft des bei der 
Wiedergeburt Statt findenden Empfanges des ſpontane geiſtliche Ich als 
den Menſchen nun zuoberſt für Gott beſtimmendes ſich actualiſirt. Laſſen 
wir bei der Wiedergeburt unbeſchadet der auf allen Punkten beſtehenden und 
ſich verwirklichenden Intention der Perſonbildung und Selbſtbeſtimmung 
den Nachdruck auf den Empfang, den erſtmaligen wie den allewege fort— 
dauernden, ſo wendet ſich hier unſer Blick unbeſchadet des durchweg in dem 
Chriſtenleben ſich fortſetzenden Beſtimmtwerdens und Ueberkommens geiſt— 
licher Potenzen nach der Seite der damit zu empfangenden und zu übenden 
Selbſtmächtigkeit, ſo zwar, daß wir dieſe Selbſtmächtigkeit verfolgen von 
ihrem erſten Beginn bis dahin, wo der Umſchlag des außer Gott gravitiren— 
den Menſchenweſens nach dem lebendigen und wiedergebärenden Gott hin 
ſich vollzieht.“ Ferner S. 205. 206: „Wo irgend Bekehrung zu Stande 
kommt, da vollzieht ſie ſich auf Grund der göttlichen Gabe, mit den von 
dem Heilsgott empfangenen Kräften ſo, daß ein neues geiſtliches Ich den 
Gravitationspunkt des Menſchen trotz der ihm noch widerſtrebenden natür— 
lich⸗ſündlichen Mächte von der Creatur hinweg in Gott verlegt, um in Gott 
ſeine letzte Befriedigung, ſeine Seligkeit zu finden. Aber in dem Kampfe, 
wie er alsbald mit dem Eintritt der geiſtlichen Potenzen, mit der keimarti— 
gen Setzung des neuen Ich inmitten des natürlich-ſündlichen Lebens zwiſchen 


dieſen einander entgegengeſetzten Mächten entſteht, laſſen ſich die verſchie- 


denſten Wechſelfälle beobachten.“ Nachdem der Menſch in der Wieder— 
geburt neue, geiſtliche Potenzen empfangen hat, beginnt alſo das in der 
Wiedergeburt geſetzte neue geiſtliche Ich ſich ſelbſt frei zu bewegen und 
äußert und übt ſeine Selbſtmächtigkeit, bis es ſchließlich ſeinen Schwer— 
punkt in Gott verlegt hat. Das iſt dann die Bekehrung. Dieſe Selbſt— 
bewegung des neuen Ich iſt ein beſtändiger Kampf mit den widerſtrebenden 


Mächten des natürlich-ſündlichen Lebens. Nicht immer kommt es aber nach 
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der Wiedergeburt auch zur Bekehrung. „Es liegt in der Wahl des Men— 
ſchen, der die wiedergebärende Gnade erfährt und erfahren hat, inwieweit 
er ſie bejahen oder auch verneinen will.“ S. 206. Verneint der Menſch die 
empfangene geiſtliche Gabe, „wird ſolch ein Lebenskeim nicht entſprechender 
Weiſe gepflegt“, ſo bleibt der göttliche Same etwa „lange im Verborgenen 
liegen und ſchlafen“ und kann zuletzt ganz „erſterben“. S. 207. 208. „Im 
andern Fall“, wenn der Menſch die Gnade der Wiedergeburt bejaht, die 
empfangenen Kräfte treu gebraucht, „entſpinnt ſich ein Kampf, der eine 
Zeit lang das Gegenbild deſſen iſt, welcher, wie nachher zu zeigen ſein 
wird, das Leben des bekehrten Chriſten characteriſirt, nämlich inſofern das 
natürliche Ich die Angriffe der geiſtlichen Lebensregungen, des erſtarkenden 
neuen Ich, einſtweilen, oft auf lange hinaus, ſiegreich abweiſt und ſich in 
ſeiner Herrſchaft behauptet, wobei aber immer wieder das Bewußtſein ſich 
geltend macht, daß es anders ſein nicht bloß ſollte ſondern auch könnte, 
und damit einen Stachel in dem Menſchen zurückläßt, welcher Anlaß zu 
neuen Kämpfen wird“. S. 207. 208. In dem wiedergeborenen, aber noch 
unbekehrten Menſchen kämpft in dieſem Fall das neue Ich wider das alte 
Ich, welches noch die Herrſchaft behauptet, und kämpft ſich durch, bis es 
ſchließlich den Sieg erlangt hat, bis der Menſch zu Gott ſich bekehrt hat. 
„In der Bekehrung iſt zugleich der Glaube mitgelegen.“ S. 224. „Wer 
bekehrt iſt, der iſt gläubig; und umgekehrt, wer gläubig, ebendieſer be— 
kehrt.“ S. 227. „Die von den Geiſteswirkungen ermöglichte und auf 
Grund derſelben von dem menſchlichen Subject geſetzte Umkehr zu Gott in 
Chriſto iſt thatſächlich der Glaube, welcher die in Chriſto N Ge⸗ 
rechtigkeit ergreift.“ S. 227. 

Bezeichnend iſt die Art und Weiſe, wie Frank ſich mit dem „Synergis— 
mus“ auseinanderſetzt. „Man ſieht alſo, daß der Synergismus auf der 
einen Stelle ebenſo beſtimmt zu behaupten wie auf der andern zu verwerfen 
iſt, wie ja darüber das Urtheil unſerer Kirche und kirchlichen Theologie 
nach Abweiſung der römiſchen und Melanchthoniſchen Irrung im Weſent— 
lichen einſtimmig war. Während man hier die ‚Mitwirkung' des Menſchen 
neben der göttlichen „Wirkung“ keinesfalls jo vorgeſtellt wiſſen wollte, „wie 
wenn zwei Pferde miteinander einen Wagen ziehen“, ſondern die menſch— 
liche Cooperation immer erſt auf Grund der göttlichen Wirkung eintreten 
ließ, ſo werden wir dieſen vollkommen richtigen Gedanken unſern bisherigen 
Vorausſetzungen gemäß noch zu verſchärfen und näher zu beſtimmen haben. 
Die Vorſtellung einer Mitwirkung von Seiten des Menſchen in irgend 
welchem Sinne iſt überhaupt irreleitend: gleichwie es weder Wirkung noch 
Mitwirkung des Menſchen gibt wenn die wiedergebärende Gnade in ihn 
den Keim neuen geiſtlichen Lebens hineinwirft, ſo iſt die Activität des Be— 
rufenen, welche aus dieſer Gabe hervorgeht und ſtetig auf ihr beruht, nicht 
ſowohl eine mitwirkende als eine wirkende; der Menſch iſt es der nun 
ſeine Kraft, die gottverliehene, einſetzt, um des dargebotenen und erkannten 
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Heils theilhaftig zu werden — es iſt ganz und gar menſchliches Thun, un— 
beſchadet deſſen daß es ganz und gar göttlicher Wirkung zu danken iſt. Die 
ſolchergeſtalt mithin ermöglichte und vollzogene Hinwendung des berufenen 
Subjectes zu dem Heil welches die Berufung darbot, die willentliche An— 
eignung desſelben iſt der Glaube, welchen die Rechtfertigung correspondirt.“ 


Syſtem der chriſtlichen Wahrheit. II. S. 331. 332. Wie der Menſch in | 


der Berufung und Wiedergeburt ſich weſentlich leidend verhält, fo verhält er 
ſich dagegen in der Bekehrung, wenn er gläubig wird, bei der Aneignung 
des Heils mere active. Der Menſch iſt es, welcher die von Gott verliehene 
Kraft einſetzt und nun ſelber, ſpontan die Bekehrung und den Glauben 
wirkt. Es iſt nur ſehr übel gethan, daß Frank ſich für dieſe ſeine An— 
ſchauung auf die kirchliche Theologie und auf das lutheriſche Bekenntniß 
beruft. Wenn die Concordienformel von einer Mitwirkung des Menſchen 
auf Grund der göttlichen Wirkung redet, ſo beſchreibt ſie damit den Zu— 
ſtand des Menſchen nach ſeiner Bekehrung, während ſie in der Bekehrung 
den Menſchen ſich mere passive verhalten läßt. 

Als Schriftbeweis führt hier Frank Stellen an, wie Act. 14, 15.; 
15, 13.; 26, 18.; 1 Theſſ. 1, 9., in denen das Activ exeorpeger gebraucht 
wird, alſo die „Selbſtumkehr“ des Sünders, die „Selbſthinwendung zu 
Gott“ gelehrt werde. Andere Schriftausſagen, welche die Umkehr Gott 
zuſchreiben, wie Ezech. 16, 53. ff. Jer. 31, 18., deutet er dahin, daß eben 
durch die vorhergehende Berufung und Wiedergeburt, dieſe von Gott ge— 
ſetzten Acte, die Bekehrung ermöglicht werde. S. 321. Betreffs der Spon— 
taneität des Glaubens bemerkt er: „Es wäre ja das Sinnloſeſte von der 
Welt zu behaupten, daß Jemand widerwillig zum Glauben käme — eine 
Verleugnung der menſchlichen Perſönlichkeit, die nur durch Selbſtſetzung 
gerettet werden kann. Um ein Thun, ein votes,, handelt ſichs für die welche 
das Wort gehört und deren Herzen davon getroffen worden find (Act. 
16, 30. 2, 37.); nicht bloß um ein Sich-ziehen-laſſen, ein Nachgeben 
gegenüber dem göttlichen Gnadenzug, ſondern um ein Zuſammenraffen ſei— 
ner ganzen Kraft, ein Gewaltthun und Anſichreißen (Sage, und dondlew 
Matth. 11, 12.).“ S. 330. 

Aus dem Mitgetheilten erhellt zur Genüge, daß Frank ein Synergiſt 
vom reinſten Waſſer iſt. Seine Theorie iſt nur eine neue Auflage des 
Latermann'ſchen Synergismus. Er lehrt eine Selbſtbekehrung, eine Selbſt— 
entſcheidung des Menſchen, nur nicht aus natürlichen Kräften, ſondern 
mittelſt geſchenkter Kräfte, und verliert ſich dabei in all' die Ungereimt— 
heiten, die den Synergismus des 17. Jahrhunderts characteriſiren. Er 
läßt den unbekehrten Menſchen, welcher noch von der Sünde beherrſcht 
wird, mit geiſtlichen Kräften operiren, der Sünde widerſtehen, bis er den 
Kampf zum Sieg hinausgeführt hat. Der Zuſtand, in welchem ſich der 
Menſch nach Frank nach der Berufung und Wiedergeburt und vor der 
Bekehrung befindet, ein Menſch, welcher einerſeits wiedergeboren, eine 
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neue Creatur geworden iſt, deſſen Innerſtes aber gleichwohl noch von 
Gott und Chriſto abgewendet und der Sünde ergeben iſt, iſt eine wahre 
Ungeheuerlichkeit. Die neueren Theologen pflegen ſonſt das angebliche 
Mittelſtadium zwiſchen dem Stand unter der Sünde und dem Stand unter 
der Gnade als den Stand der Erweckung zu bezeichnen. Frank geht wei— 
ter und ſubſtituirt an Stelle des Begriffs der Erweckung den andern der 
Wiedergeburt. Der Vorwurf, welchen die Neueren gegen die orthodoxe 
Lehre erheben, daß derſelben zufolge einer Zwangsbekehrung angenommen 
werden müſſe, daß dabei die Bekehrung, dieſer ethiſche Vorgang, ganz 
äußerlich als ein magiſch-mechaniſcher Vorgang gefaßt werde, fällt in ver— 
ſtärktem Maße auf Frank und Conſorten zurück. Während derſelbe ſonſt 
durchweg die freie Selbſtbeſtimmung der freien Perſönlichkeit urgirt, ver— 
leugnet er hier ſein Princip und macht ſich von der Wiedergeburt eine recht 
craß materialiſtiſche Vorſtellung. Er lehrt thatſächlich eine Zwangs-Wieder— 
geburt. Das neue geiſtliche Leben, der göttliche Same wird durch das 
Wort in das Herz des Menſchen „hineingeworfen“ — das iſt ein Lieblings— 
ausdruck von ihm — und der Menſch kann ſich dem nicht entziehen. Wer 
nur das Wort hört, wird nolens volens wiedergeboren, eine neue Creatur. 
Und nun bleibt dieſer Same, dieſe geiſtliche Potenz, wie eine todte Maſſe, 
auf dem Grund der Seele liegen, lange, etwa bis zum Tode liegen, auch 
wenn der Menſch die berufende Gnade verneint und fort und fort Gott 
widerſtrebt. Indeß die Wiedergeburt iſt doch wahrlich nicht ein Proceß, 
welcher die Subſtanz des Menſchen alterirt, eine neue Subſtanz in den Men— 
ſchen hineinſenkt, ſondern eine Veränderung der moraliſchen Beſtimmtheit 
des Menſchen, eine Veränderung der Herzens- und Willensrichtung. Gott 
erweckt da durch Wort und Geiſt novos motus spirituales, Bewegungen 
im Herzen und Willen des Menſchen, welche auf Gott gerichtet ſind, die 
erſten Fünklein des Glaubens, der Furcht des HErrn, der Liebe, des Ver— 
trauens zu Gott. Was ſoll man ſich dagegen unter einem „geiſtlichen 
Leben“ vorſtellen, welches zunächſt Geſinnung und Wollen des Menſchen 
ganz unberührt läßt? Es iſt grauſam, wie Frank hier mit der Schrift um— 
ſpringt. Es iſt geradezu haarſträubend, wenn er die von ihm citirten, bez 
kannten Stellen von der Wiedergeburt und der neuen Creatur dahin ver— 
ſteht, daß er alle Menſchen, denen nur das Wort zu Ohren gekommen, die 
nie zum Glauben kommen, zu Wiedergeborenen ſtempelt. Wenn der Apoſtel 
die Chriſten, an die er ſchreibt, als Wiedergeborene anredet und ſie daran 
erinnert, daß Gott ſie, da ſie todt waren in Sünden, lebendig gemacht habe, 
daß fie nun Gottes Werk ſeien, geſchaffen in Chriſto IEſu, fo erinnert er 
ſie an das, was gerade ſie und nur ſie erlebt und an ihrem Herzen erfahren 
haben, an ihren Chriſtenſtand, der ſie von den Ungläubigen unterſcheidet, 
und an den Anfang ihres Chriſtenſtandes. Es wird Alles auf den Kopf 
geſtellt, wenn man annimmt, daß Gott den Juden, welche dem Evangelium 
Pauli widerſprachen und läſterten, gleichermaßen, wie der Lydia, das Herz 
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aufgethan habe. Die Schrift bezeugt, daß der Menſch auf jedem Punkte 
der Gnade Gottes, daß er gerade auch der berufenden Gnade widerſtehen 
kann, ſo daß dieſelbe an ihm nicht ausrichtet, was ſie ausrichten will, wie 
das bei den Bewohnern Jeruſalems der Fall war. Matth. 23, 37. Nach 
der Schrift ſind Wiedergeburt und Bekehrung identiſch. Die große Ver— 


änderung, welche bei denen eingetreten, die jetzt Chriſten ſind, bezeichnet 


der Apoſtel das eine Mal als Wiedergeburt, z. B. 1 Petr. 1, 23., das an⸗ 
dere Mal als Bekehrung, z. B. 1 Petr. 2, 25. Nach der Schrift fällt der 
Glaube, der Anfang des Glaubens mit der Wiedergeburt zuſammen. „Wer 
da glaubet, daß JEſus fei der Chriſt, der iſt von Gott geboren.“ 1 Joh. 
5, 1. Durch den Glauben wird der Menſch neugeboren. Der Glaube iſt 
ein neu Licht und Leben im Menſchen. Wer wiedergeboren iſt, der iſt auch 
bekehrt, der iſt auch gläubig. Es iſt Schriftverdrehung gröbſter Art, wenn 
Frank als Wirkung der Erleuchtung, von welcher St. Paulus 2 Cor. 4, 6. 


ſchreibt: „Gott, der da hieß das Licht aus der Finſterniß hervorleuchten, 


der hat einen hellen Schein in unſere Herzen gegeben“ ꝛc. die Reue oder 
Schmerzempfindung benennt, der zufolge „ſich der Menſch als im Zuſtand 
der Verlorenheit befindlich erkennt“, während doch Paulus an eben dieſem 
Ort die Erkenntniß IEſu Chriſti von der Erleuchtung gewirkt fein läßt. 
Und es iſt ſchließlich juſt das Widerſpiel von dem, was die Schrift lehrt, 
wenn Frank die Bekehrung, wie den Glauben als Product des Menſchen, 
der freien Selbſtbeſtimmung des ſelbſtmächtigen neuen Ich, hinſtellt. Die 
Schrift führt beides auf Gott als Autor zurück, und zwar nicht in dem 
Sinn, daß Gott durch irgend welche vorhergehende Wirkung es dem Men— 
ſchen ermöglicht, ſich ſelbſt zu bekehren und für das Heil in Chriſto zu ent— 
ſcheiden, ſondern ſo, daß Gott die Umkehr, den Glauben ſelbſt wirkt. Es 
heißt Jer. 31, 18.: „Bekehre du mich, fo werde ich bekehrt.“ Auf dieſe 
Weiſe wird ein Menſch bekehrt, bekehrt ſich ein Menſch, daß Gott ihn be— 
kehrt. Phil. 1, 29. leſen wir: „Euch iſt es gegeben . . . an ihn (Chriſtum) 
zu glauben“; und Col. 2, 12.: dea tis xlotews tI evepyetas tod Weod, 
„durch den Glauben, den Gott wirkt“. Der Glaube ſelbſt, daß wir glau— 
ben, nicht nur die Fähigkeit zum Glauben, iſt Gottes Werk und Gabe. 
Gewiß, der Menſch bekehrt ſich, kehrt von ſeinem Sündenwege um, zu Gott 
zurück, der Menſch glaubt. Die Umkehr, der Glaube iſt ein Thun, ein 
Verhalten des Menſchen, ein Willensact. Aber eben Gott iſt es, welcher 
dieſes Wollen wirkt, welcher durch Wort und Geiſt dieſen Willensact im 
Menſchen hervorbringt. Man ſieht, auch dieſer Theil des Frank'ſchen 
Syſtems, welcher „das Werden des Menſchen Gottes“ entwickelt, iſt in 
allen Stücken ſchriftwidrig und darum gewiß nicht aus dem chriſtlichen Ich 
gewonnen, ſondern Ausfluß des ſelbſtherrlichen Ich, „welches nur durch 
Selbſtſetzung gerettet werden kann“, das heißt, welches ſich ſelber retten 
will und darum Gott die Ehre nimmt. 

Auch in der Lehre von der Rechtfertigung iſt Frank nicht ſauber. 
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Er redet zwar ſtellenweiſe, z. B. im Syſtem der chriſtlichen Wahrheit 
II. S. 338, ganz ſchön und orthodox von der justitia extra nos posita, 
er bemerkt S. 344. 345: „Je weniger der reuige Sünder mit dieſem Act 
des Glaubens darauf ausgeht Etwas zu leiſten, je mehr er bei der Hinwen— 
dung zu Chriſto ſich darauf beſchränkt zu empfangen, um deſto reiner, idee— 
gemäßer geſtaltet ſich der rechtfertigende Glaube: er faßt die dargebotene 
Gnade um ſo feſter und nachhaltiger, je weniger er etwas Anderes will als 
ſie faſſen.“ Aber er faßt doch nicht ausſchließlich, wie es die Schrift und 
unſer ſchriftgemäßes Bekenntniß thut, den rechtfertigenden Glauben als 
medium Ayzcizdy, dadurch der Menſch auch die Rechtfertigung ſelbſt oder 
die Vergebung der Sünden hinnimmt. Ex betont andrerſeits, „daß Mies 
mand fic) einbilden ſoll . . . Vergebung der Sünden bei Gott zu haben, es 
ſei denn daß er in und mit dem Glauben jene Hinkehr zu Gott, jene Gra— 
vitation der Perſönlichkeit zu Gott hin vollzogen hat, ohne welche auch 
Gott den Menſchen nicht retten kann weil er ihn nicht als Sache ſondern 
als Perſönlichkeit retten will“. S. 345. Alſo kommt nach Frank der 
Glaube in der Rechtfertigung auch qua Verhalten des Menſchen, als Act 
der freien Selbſtbeſtimmung in Betracht. So hält Dorner, welcher ſeiner— 
ſeits die Rechtfertigung durch keinerlei Verhalten des Menſchen bedingt 
wiſſen will, ihm mit Recht entgegen, daß ſolche Erörterungen „eine ganze 
Reihe von Bedingungen der Rechtfertigung“ in ſich ſchließen. S. 310 bez 
zeichnet Frank ausdrücklich die Rechtfertigung als „eine durch die Selbſt— 
ſetzung des Glaubens bedingte“. 

Das ſelbſtmächtige Ich kommt bei Frank ſchließlich auch da zur Gel— 
tung, wo er von der Heiligung und Erhaltung handelt. Während 
die Kirche auf Grund der Schrift bekennt, daß Gott uns bei IEſu Chriſto 
im rechten, einigen Glauben erhält, redet Frank durchweg von „einer 
Selbſterhaltung des Chriſten“. Vgl. Syſtem der chriſtlichen Sittlichkeit. 
I. S. 253 ff. Indem der Chriſt den fort und fort in ihn einſtrömenden 
Gnadenkräften Raum gibt, ſetzt er ſtetig diejenigen Acte, durch welche er 
in den Stand der Gnade und Gerechtigkeit eingetreten iſt, ſetzt, wenn er 
einmal gefallen, gar abgefallen iſt, von Neuem Reue und Glauben, ſteht 
ſelber kraft ſeiner „geiſtlichen Selbſtmächtigkeit“ vom Fall wieder auf, ſinte— 
mal auch in einem gefallenen David und Petrus noch geiſtliche Kräfte zur 
Genüge vorhanden ſind. Summa: Der Menſch erwirkt und erwirbt ſich 
ſelbſt ſein Heil, und was Gott an ihm thut, hat nur inſofern Werth und 
Bedeutung, als es ihm Anlaß wird, Alles, was zu ſeinem Heile dient, 
ſelber zu ſetzen. Der Menſch iſt freie Perſönlichkeit und wird nur durch 
Selbſtſetzung ſelig. Wir ſagen: Wer je ſelig wird, der wird gerade auf 
dem entgegengeſetzten Wege ſelig, indem er bekennt: Nicht aus mir ſelbſt! 
Gottes Gabe iſt es. Darum Gott allein die Ehre! G. St. 

(Fortſetzung folgt.) 
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4. Mittel zur Erſchütterung der Schriftautorität. 


Alles arbeitete dahin, die Autorität der heiligen Schrift im Volke zu 
untergraben. Die heilige Scheu, mit welcher das Chriſtenvolk ſeine Bibel 
betrachtete, wurde lächerlich gemacht; denn nach Semlers Meinung ſoll 
man ja jedes Buch für göttlich halten, ſoweit es geiſtreich iſt und mora— 
liſchen Inhalt hat. Nur Aberglaube ſollte es ſein, daß man die Bibel 
für die offene Quelle der göttlichen Wahrheit erklärte. Man wollte das 
Chriſtenthum entwurzeln und eine Frömmigkeit hervorbringen, welche nach 
Leſſings Forderung die Bibel als ein Elementarbuch für Kinder behandelte, 
über welches die Zeit hinaus ſei. Sie brachten es auch dahin, daß die 
Geſchichte bezeugen muß: „Es war das ehrwürdige gothiſche Portal ge— 
fallen, durch das man einſt in den Wunderbau der heiligen Schrift ein- 
ſchritt; es war gefallen; denn das ärmliche Wohnhaus galiläiſcher Fiſcher— 
leute bedurfte auch keines Portals, ſondern nur einer gewöhnlichen Haus— 
thür.“ (Tholuck: Verm. Schr. II, 93.) Hunden und Säuen war ja auch 
dieſe noch zu viel; denn ſie bewieſen der heiligen Schrift nicht einmal die 
Achtung, welche jedem ehrbaren Buche zukommt. Wie kommt's, frug der 
Oberconſiſtorialrath Teller in Berlin den Theaterdirector Ifland, daß 
die Kirchen immer leerer und die Theater immer voller werden? „Das 
macht“, antwortete dieſer, „ihr gebt die Wahrheit als Dichtung und wir 
geben die Dichtung als Wahrheit.“ Die Theologen brachten eine neue 
Sprache auf, durch welche nicht bloß die ewige Wahrheit im Heiligthum 
als Dichtung hingeſtellt wurde, ſondern welche die alte Bibelſprache den 
Gelehrten und Ungelehrten geradezu unverſtändlich machte. Die gottſeligen 
alten Predigt-, Gebet- und Erbauungsbücher ſuchte man aus den Häuſern 
zu verdrängen. Die Chriſten ſollten aus Witſchels „Morgen- und 
Abendopfer“ rationaliſtiſch beten lernen und Gottes Geiſt und Wort in 
dieſem aufgeblaſenen „Opfer“ verlieren. Die Stelle von Scrivers Seelen— 
ſchatz oder Arndts Wahrem Chriſtenthum begehrten Zſchoches „Stunden 
der Andacht“, ein Werk von acht Bänden, welches den Islam als ein von 
den Chriſten mit großem Unrechte verläſtertes „Geſchenk der Gottheit“ für 
die Länder des Morgenlands preiſt und Muhammed mit Moſes und Chri— 
ſtus auf eine Stufe ſtellt, auch nicht genug rühmen kann, wie viel der Islam 
für „Veredlung des Geiſtes durch Wiſſenſchaft und Künſte“ gethan habe. 
Sehr offen ſprechen ſich dieſe Stunden der Andacht in den Worten aus: 
„Wir Chriſten verdanken der Einſicht und Aufklärung der arabiſchen Reiche 
vieles von unſerer gegenwärtigen Einſicht und Erleuch— 
tung.“ Damit iſt der Türke als ein Kirchenvater des Rationalismus an— 
erkannt. In Henkes „Archiv für neueſte Kirchengeſchichte“ Bd. II klagte 
man trotzdem noch, daß mit der „Vergötterung Chriſti und der Bibel“ noch 
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nicht genug aufgeräumt ſei, gab ſich jedoch der Hoffnung hin, daß bald 
„die wohlthätige Revolution in der Religion vorgehen könne“. Man ſchuf 
Katechismen, worin der Glaube an die Unfehlbarkeit der Vernunft und 
an die Kraft des Menſchen, ſich ſelbſt ſelig zu machen, offen gelehrt 
wurde. Ein Zeuge, welcher den Katechismus des bayeriſchen Kirchenraths 
Dr. Stephani mit Luthers Katechismus verglich, mußte ſagen, er 
werde an die rabbiniſche Fabel von dem Urſprung der Paviane erinnert. 
Darnach ſollen dieſe nämlich entſtanden ſein, als Satan auch Menſchen 
ſchaffen wollte. (Corr.-Bl. 1830. S. 716.) Der Confirmanden⸗ 
unterricht brachte Belehrungen über naturgeſchichtliche Gegenſtände, über 
Gründe des Thauwetters, Nutzen des Ohrenſchmalzes u. dgl. (Kzt. 1858. 
S. 512.) In der Confirmandenprüfung redete ein bayeriſcher Pfarrer Pie 
Kinder an, ſie ſeien „gelehrt worden, daß man rechtſchaffen leben ſolle und 
daß ein Gott ſei; es komme aber ganz beſonders darauf an, zu wiſſen, was 
in der Welt brauchbar und nützlich ſei“. Darauf wurden in der Kirche 
Rechenaufgaben geſtellt. (Corr.-Bl. 1829. S. 577 f.) Iſt es zu verwun— 
dern, wenn die Kinder einer Dorfſchule der Mark Brandenburg auf die 
Frage des Superintendenten, ob ſie ſchon etwas vom Sohne Gottes gehört 
hätten, „im feierlichen Chore mit Ne antworteten“? (Ztſch. f. Prot. 3, 111.) 
Der Rationalismus verbannte das Evangelium aus Kirche und Schule und 
richtete überall Tröge zu, die mit Träberkoſt gefüllt waren. Aus den 
Agenden entfernte er allerwärts die bibliſche Sprache. Einzelne Pre— 
diger hoben ſogar die Taufe auf, indem ſie wider ihre eigene Agende be— 
reits tauften „im Namen des Vaters und auf die beglückende Lehre und 
das erhabene Vorbild IEſu Chriſti und auf den Geiſt und Sinn chriſtlicher 
Rechtſchaffenheit und Tugend“. (Ebd. 11, 248.) Wo ſie den Glauben 
verunſtalteten, konnte ein chriſtlicher Taufzeuge die Frage: Willſt du auf 
dieſen Glauben getauft fein? nur mit Nein beantworten. Bei der Con— 
firmation, dem faſt an die Stelle der Taufe geſchobenen Schooßkinde 
des Rationalismus, kam eine Umſchreibung des apoſtoliſchen Symbols in 
Gebrauch, welche öfters geradezu auf die Sätze hinauslief: Ich glaube an 
keinen Schöpfer Himmels und der Erde; ich glaube an keinen Sohn Gottes; 
ich glaube an keinen Heiligen Geiſt. War doch im Jahre 1817 den Pre— 
digern in Genf die Lehre von der heiligen Dreieinigkeit und von Chriſti 
Gottheit direct verboten worden, mit dem Beiſatze, ſie dürften nicht über 
die Ausdrücke der heiligen Schrift hinausgehen. (Corr.-Bl. 1830. S. 635.) 
So konnte ſich der Unglaube anſtellen, als ob er die Schrift auch achtete, 
weil nur wenige ſie noch kannten. In den neuen Geſangbüchern blieb 
von den 50,000 heiligen Liedern, deren die deutſche lutheriſche Kirche ſich 
rühmte, kaum eines von Verunſtaltung frei. Sie boten außer dem Gefaſel 
von Reinlichkeit, Körperpflege, Thieresliebe, Obſtbaumzucht ꝛc. noch echte 
Träberkoſt für die Gergeſenerheerden, wie z. B. Buſſes Geſangbuch für die 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, worin es heißt: „Die Gottheit ſchuf die Sinnen— 
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luſt den Menſchen ſelber in die Bruſt, ihr Leben zu genießen, ihr Daſein zu 
verſüßen“; oder das Mühlhäuſer Geſangbuch, das in Nr. 620 ſingen 

lehrt: „Das kleinſte Thier betritt die Welt mit mir auf gleiche Weiſe; es 
fühlt ſein Daſein und erhält ſich auch mit Trank und Speiſe; hat ebenſo wie 
ich ein Herz, hat Sinneskraft, fühlt Luſt und Schmerz, verläßt wie ich das 
Leben.“ Von den alten Liedern blieb keines ohne Verunſtaltung. Die 
alten Liturgieen wurden abgeſchafft. Der Bruder Redner auf der Kanzel 
faſelte von der „Gottheit“, daß ihn zuweilen ein Bauer fragte: „Meint Cr 
unſern HErrgott?“ Mit der Haberſuppe der rationaliſtiſchen Moral war 
man am Troge auch nicht ſparſam, aber der freiſinnige Profeſſor Gaß mußte 
im Jahre 1805 ſchreiben: „Das Herz möchte Einem brechen, wenn man auf 
den größten Theil der Geiſtlichkeit des Landes ſieht“, und ein öffentliches 
Blatt brachte einen Artikel „über die Freiheit der Prediger, ſo ſchlecht zu 
predigen als fie wollen“. (Kzt. 1853. S. 369. — 1829. S. 356.) Die 
chriſtliche Lehre war aus den Predigten verbannt. Als Teufels— 
patron fing der rationaliſtiſche Pfaffe gewöhnlich ſeine Polemik gegen 
das alte Chriſtenthum an, um bis zur Gottesleugnung fortzufahren. „Wie 
jener Eſelstreiber ſich verwunderte, daß ſein Grauſchimmel ſogar am Hofe 
Freunde und Gönner habe, als ein Königiſcher ſich des geſchlagenen Thieres. 
eſelfreundlichſt annahm, ſo muß man ſich faſt verwundern, wie viele Gönner 
und Patrone nun der Teufel hat, die allen Ernſtes fordern, man ſolle 
ihn nun in Ruhe laſſen und nicht länger plagen, nachdem man ihn fo lange 
verfolgt hat; ſolle über ſeine Exiſtenz ein discretes Stillſchweigen beobachten 
und ihn ebenſo wenig bei Namen nennen als einen maskirten Freund, der 
unerkannt zu bleiben wünſcht.“ (Corr.-Bl. 1828. S. 179.) Dem ratio⸗ 
naliſtiſchen Muſterprediger wurde nachgerühmt, daß er den Bibeltext „als 
ein unſchädliches Hülfsmittel zu benützen wüßte, um nützliche Wahrheiten 
damit einzuprägen“; denn er ſei „beſtändig befliſſen, ſeinen Bauern zu 
predigen, daß ſie früh aufſtehen, ihr Vieh fleißig warten, ihren Acker und 
Garten aufs beſte bearbeiten ſollen, alles in der ausdrücklichen Abſicht, daß. 
ſie wohlhabend werden, daß ſie Vermögen erwerben, daß ſie reich werden 
ſollen“. (Hagenb. V, 310 f.) Ein bayeriſcher Stadtpfarrer predigte Sonn— 
tag für Sonntag die Naturgeſchichte nach Linné, und am Confirmationstage 
predigte man gerne wie Pf. C. A. Valentiner „von der Liebe guter Men— 
ſchen zu den Bäumen“ (über Pj. 1, 3. !), wobei die Confirmanden zum 
Pflanzen von Bäumen angewieſen wurden. (Corr.-Bl. 1829. S. 124. 
796 ff.) Als Curioſität wurde in Bd. 2 von Henkes „Archiv für neueſte 
Kirchengeſchichte“ berichtet, daß ſich im Jahre 1794 noch ein Candidat 
fand, der vor ſeiner Ordination ein altes Buß- und Beichtgebet ſprach, 
weshalb ihn der Ordinator auch faſt des Amtes unwürdig achtete. Ein 
preußiſches Kirchenlicht bedauerte, daß man noch immer über Bibel— 
texte predigen müßte. Wenn nur einige Männer „wie JEſus, Luther 
und Teller“ noch auftreten würden, ſo ſei geholfen, hieß es in der Leichen— 
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rede auf den Oberconſiſtorialrath Teller. Der Engländer Taylor 
Coleridge ſchrieb: „Als ich (1799) in Deutſchland war, fand ich dort 
den religiöſen Zuſtand höchſt kläglich. Nirgends lernte ich einen Geiſt— 

lichen kennen, der ein Chriſt geweſen wäre; aber auf den Univerſitäten 
traf ich Profeſſoren, die in ihren Vorleſungen die wichtigſten Wahrheiten 
des Evangeliums beſtritten, und wer dieſer Richtung folgte, dem war Be— 
förderung gewiß.“ (Corr.-Bl. 1837. S. 70.) Der Kaufmann Apitz in 
Berlin unternahm es, die Namen aller Prediger Deutſchlands, die noch 

den Bibelglauben predigten, auf einem Stammbuchblatte zu vereinen. 
(Kzt. 1845. S. 351.) Als ein Gericht ein kirchenregimentliches Gutachten 
begehrte, ob ein Läſterer noch als evangeliſch-lutheriſcher Prediger gelten 
könne, welcher öffentlich lehre, die heilige Schrift ſei nicht Gottes Wort, 
Moſes ſei ein Betrüger, Chriſtus der größte Naturaliſt geweſen, ſeine Auf— 
erſtehung gehöre nicht zu ſeiner Lehre und die Moral ſei von der Religion 
himmelweit verſchieden, ſo ſprach ſich das preußiſche Oberconſiſtorium da— 
hin aus, er ſei für einen chriſtlichen Prediger zu halten, wenn auch für 
keinen evangeliſch-lutheriſchen. (Tholuck a. a. O. S. 125.) 

Wie ſehr Gottes Wort von den Kanzeln verdrängt und die Kirche zum 
Aaſe geworden iſt, kann der Leſer am beſten ſehen, wenn ich eine Anzahl 
Predigtthemata aus rationaliſtiſchen Predigtſammlungen und homiletiſchen 
Zeitſchriften zuſammenſtelle, und zwar über die Evangelien des Kirchen— 
jahrs. Baur empfahl für 1. Advent das Thema: Die beſten Mittel, gute 
Dienſtboten zu erhalten. Andere predigten über Baumfrevel; über Garten— 
und Holzdieberei; über den Nutzen und Gebrauch der Thiere; über den 
Werth des häuslichen Glücks; über den Schlaf; über die Tugend der 
Wirthſchaftlichkeit. — 3. Advent: Durch Fragen wird man klug. — Weih— 
nachten: Warum Menſchen ſchwächlicher als Thiere auf die Welt kommen? 
Oder: Von der Wohlthat, daß Menſchen durch Menſchen geboren werden; 
über das Glück, eine zärtliche Mutter zu haben; über den Aberglauben an 
Geiſtererſcheinungen. — Sonntag nach Weihnachten: Wie auch das Alter 
noch zur Lebensverlängerung auf eine fruchtbare Art wirken könne. — 
Sonntag nach Neujahr: Von Schimpfnamen. — 2. nach Epiphanias: Der 
Eheſtand ein Mittel zur Erhaltung der Geſundheit und des Lebens. — 
3. nach Epiphanias: Ueber Reinlichkeit des Körpers und der Haut. — 
4. nach Epiphanias: Die Wohlthat des Schlafs für Geſundheit und Leben. 
— 6. nach Epiphanias: Einfluß der reinen Luft, des Land- und Garten— 
lebens auf Geſundheit. — Septuageſimä: Wie gut es für einen Taglöhner 
iſt, wenn er mehr als eine Arbeit verrichten kann. — Quinquageſimä: 
Von der Wohlthat des Geſichts. — Invocavit: Von der Manchfaltigkeit 
der Nahrungsmittel. — Reminiscere: Gute Menſchen ſorgen auch für ihr 
Vieh. — Oculi: Das Ehrgefühl ein wirkſames Erleichterungsmittel der 
Tugend. — Für Mariä Verkündigung empfahl Hildebrands Repertorium 
zur Einleitung eine „Prüfung der ſchmeichelnden Unterredung“ Gabriels und 
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Mariä und als Thema: Schmeichelnder Mund, böſes Herz. — Lätare: 
Von der Ordnungsliebe. — Judica: Das Lächerliche und Höchſtſchädliche 


des Ahnenſtolzes. — Palmſonntag: Vom Werthe der Ehrenbezeugungen. | 


— Charfreitag: Der gute Nachruhm eines Chriften im Tode. Oder: Vom 
Werthe eines ſanften Charakters; vom Werthe öffentlicher Leichenbegäng⸗ 
niſſe. — 1. Oſtertag: Vom Scheintode. Oder: Weiſe Benützung der 
Morgenſtunden. — 2. Oſtertag: Vom Spazierengehen. — Quaſimodo⸗ 
geniti: Der Werth des Grüßens. — Miſericordias Domini: Vom Selbſt— 
mord. Steinbrenners „Rathgeber“ empfahl: Gott als guter Hirte oder 


ſeine Fürſorge für die unvernünftigen Thiere, 1. ihre Wohnung, 2. Klei- | 


dung, 3. Nahrung, 4. Schutz (z. B. für Zitteraal, Stinkthier, Dinten⸗ 
fiſch ꝛc.). — Cantate: Gewohnheit, über alles zu fragen. — Himmelfahrt 
(Epiſtel): Erhebende Ausſicht von hohen Bergen herab. Oder: Womit 
beruhigt ſich der Chriſt, der ſterbend ſeine hülfloſe Familie zurückläßt. — 
Pfingſten (Epiſtel): Veredlung der Sprache. Oder: Die erſchütternde 4 
Pracht furchtbarer Naturereigniſſe. — Trinitatis: Ueber Nachtſünden. — 
5. nach Trinitatis: Pflicht chriſtlicher Eltern, ihre Kinder gegen die gefähr— 
lichen Blattern durch Einimpfung der Schutzpocken ſicher zu ſtellen. — 
7. nach Trinitatis: Vom guten Verhalten bei Tiſch. — 8. nach Trinitatis: 
Obſtbaumzucht. — 9. nach Trinitatis: Wohlthat der Schreibkunſt. — 
12. nach Trinitatis: Pflichten in Anſehung unſerer Sprachfähigkeit. Oder: 
Wie weislich und wohlthätig es ſei, daß uns Gott mit einem gedoppelten 
Gehörwerkzeug oder mit zwei Ohren verſehen hat. — 14. nach Trinitatis: 
JEſus als Vorbild eines wahrhaft ehrenwerthen Staatsbürgers. — 15. nach 
Trinitatis: Der wohlthätige Aufenthalt auf dem Lande. Oder: Vorzüge 
des Menſchen vor ſeinen Mitgeſchöpfen auf Erden. — 17. nach Trinitatis: 
Regeln bei Bewirthung unſerer Freunde. — 23. nach Trinitatis: Pflicht 
des Chriſten in Anſehung des Stempelweſens. — 25. nach Trinitatis: 
Warum unſere öffentliche Staatshaushaltung noch nicht vollkommener ge— 
worden ſei? 

Von den Univerſitäten, den Treibhäuſern des Unglaubens, hatte ſich 
der Rationalismus demnach ſo weit verbreitet, daß die ganze Kirche 
verwüſtet worden iſt. Wo jemals eine von Menſchen erſonnene Re— 
ligion angegriffen worden iſt, haben immer deren Prieſter das Aeußerſte 
verſucht, um ſie zu retten. Die von Gott ſelbſt uns vorgegebene Religion 
dagegen hat erfahren, was noch keinem Aberglauben begegnete, daß ihre 
Theologen faſt einmüthig ihre Quelle verſchütten wollten. Gleichwie 
die papiſtiſche Zeitſchrift „Der Katholik“ im Jahre 1824 ſchrieb: „Wenn 
es dahin kommt, daß alle die Bibel leſen, ſo wird die Welt nur noch ein 
Aufenthalt für wilde Thiere ſein“, ſo nannte der rationaliſtiſche Führer 
Röhr den bibliſchen Glauben eine Art von „religiöſer Beſtialität“. 
(Kzt. 1830, S. 812.) Wie der Pabſt, ſo eiferten dieſe Proteſtanten gegen 
Verbreitung der Bibel. Prof. Gabler berichtete es im Jahre 1798 als 
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etwas Seltſames, daß die ſonſt ſo klugen Engländer ihr Geld wegwürfen, 
um Miſſionare nach Tahiti zu ſenden, und auch in Oſtfriesland ſich ein 
Verein gebildet habe, um Heiden zu Chriſten zu machen, welche Thorheit 
ſich nur damit erklären laſſe, daß die theologiſche Bildung noch nicht bis zu 
dieſem Küſtenlande gedrungen ſei. (Kzt. 1845, S. 351. Corr.-Bl. 1829, 
S. 137.) Der Rationalismus war eben nur eine Fortbildung des Js- 
lam unter den einſt chriſtlichen Völkern. Der Rationaliſt Bretſchnei— 
der ſchrieb: „Die allen monotheiſtiſchen Religionen zu Grunde liegende 
Glaubenseinheit iſt der Glaube an einen Gott; den ſpeciellen Unterſchied 
zwiſchen ihnen aber bildet der Glaübe, daß der Stifter ihrer Religions— 
gemeinſchaft ein Geſandter Gottes und göttlicher Offenbarungen theilhaftig 
war. So iſt bei den Juden das Fundament ihrer Glaubensgemeinſchaft: 
es iſt ein Gott, und Moſes iſt ſein Geſandter und deſſen Geſetz göttlich; 
bei den Chriſten: es iſt ein Gott und JEſus iſt ſein Geſandter und ſeine 
Belehrungen ſind göttlich; bei den Muhammedanern: es iſt ein Gott 
und Muhammed iſt ſein Prophet.“ (Erl. Ztſch. 2, 173.) Jehova, der 


Gott Abrahams, Iſaaks und Jacobs, der Vater unſers HErrn JEſu Chriſti, 


und der heutige Juden- und Türkengötze waren dieſem Volke eins, und 
Muhammed ſtand für ſie auf den Schultern Moſis und Chriſti. Sie konn— 
ten es auch nicht vertragen, daß Muhammed „der falſche Prophet“ genannt 
wird, ſondern prieſen ihn als edles Werkzeug der Vorſehung. (Corr.-Bl. 
1832, S. 80.) Den wahren Gott hatten ſie ja nicht mehr. Sie redeten 
nur vom „Himmel“, der ihnen günſtig oder ungünſtig war, oder von 
dem „Schickſal“, das ihr Leben lenkte, höchſtens von einer wachenden 
„Vorſehung“, die ſie nicht kannten. Sie hielten es auch für überflüſſig, 
zu Gott in nähere Beziehung zu treten, wenn ſie gleich Gewohnheits halber 
noch ihre Gebetsformen hatten. Am liebſten machten ſie in den Leichen— 
reden dem Pabſte die Heiligſprechung nach und redeten nach heidniſcher 
Weiſe die Verſtorbenen an. Das war auch ein Beten. Das blinde Schick— 
ſal, der „Cauſalnexus“, das iſt, die zufällige Verkettung natürlicher Urſachen 
und Umſtände, wovon ſie alles im Leben abhängig ſein ließen, war ein 
troſtloſer Türkengott. Von dem allmächtigen Gott, deſſen Hand in jene 
Verkettung eingreift, und von dem wunderbaren Chriſtenglauben, der den 
nexus rerum (den Zuſammenhang der natürlichen Dinge), wie Claudius 
(III, 91) ſagt, aushebt und im Gebete auf die Höhe trägt, wie Simjon 
die Thore der Philiſter, — davon wußten ſolche neumodiſche Türken nichts. 
Von dem geſchichtlichen Glauben hatten die alten Muhammedaner mehr 
wie fie. Von den Wundern FJeEſu dachte ihre „vorurtheilsfreie Wiſſen— 
ſchaft“, wie der Freigeiſt H. Lange ſchreibt: „Dieſe Geſchichten ſind alle 
vorgefallen; aber die Berichterſtatter, ungebildet und leichtgläubig, wie ſie 
waren, reicher an Einbildungskraft als an kritiſcher Urtheilskraft, haben 
die natürlichen Urſachen, die dabei thätig waren, überſehen und ihren 
Wunderhebel angeſetzt. Freilich hat IEſus Fünftauſend mit fünf Broden 
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geſpeiſt, nachdem er nämlich das Mangelnde aus den Vorräthen einer eben 
vorbeiziehenden Karawane ergänzt hatte. Freilich hat der aufrecht wan— 
delnde IEſus den in den See geſprungenen Petrus gerettet, aber das war 
am Ufer geſchehen, an welchem IEſus wandelte, und nur die Abenddämme— 
rung hatte ſeinen Jüngern die Täuſchung eingegeben, JIEſus wandle mitten 
auf dem Meere. Wohl hat er den Jüngling zu Nain und das Mägdlein 
des Oberſten vom Tode erweckt, aber ſie waren glücklicher Weiſe nur ſchein- 
todt geweſen. So wurde die ganze Geſchichte IEſu und der Apoſtel Stück 
für Stück rationaliſirt, und man weiß nicht, weſſen Qual dabei größer war, 
der armen Geſchichte, die dieſe Torturen ausſtand, oder des Geſchichts— 
ſchreibers, der dieſe Unnatur ſich bei jedem Stück von Neuem auferlegte. 
Welche Willkür!“ (Leben GEfu, 1872, S. 44 f.) Dieſe Verdrehungs— 
künſte ſind ſelbſt einem ſolchen Läſterer wie Lange zu ſchwach; er will lieber 
ſogleich herausſagen, daß er alles für Lüge hält. Auch ein E. M. Arndt 
mußte ſagen, was dem klaubenden Verſtande zu groß ward, das zerſtückelte 
und verkleinerte man, und „ſo geſchah es, daß die Narrheit dieſer Men— 
ſchen ihr Götze ward, Gott aber und die Natur und der Glaube und jedes 
überſchwängliche und unausſprechliche Leben wurden in ein kaltes und ödes 
Nichts verwandelt“. (Anſichten und Ausſichten der deutſchen Geſchichte, 
1814, S. 445.) Troſtlos ging der Troſtloſe darum von dem Seelſorger 
weg und ſprach: „Unſer Pfarrer glaubt ſelbſt nicht an die Bibel; er redet 
vom Evangelio wie ein Blinder von der Farbe; wenn er von den Vögeln 
und Blumen, vom Thierreiche, Pflanzenreiche, Steinreiche redet, ja, da 
fließt's heraus wie Waſſer; wenn er aber vom Reiche Gottes redet, ja, 
da iſt der Herr Pfarrer einem vertrockneten Bache gleich; was kann mir der 
in meiner Seelennoth rathen!“ Auch der Sterbende, der von keinem 
muhammedaniſchen Himmel hören wollte, mußte den Schwätzer daran 
erinnern: „Herr Pfarrer, ich wünſche als ein Chriſt zu ſterben und nicht 
als ein Jude, Muhammedaner oder Heide.“ (Corr.-Bl. 1834, S. 356.) 
In ſolcher Zeit konnte es ruhig geſchehen, daß Napoleon I. in Egypten 
proclamiren ließ, wie er im Jahre 1798 that, die den Muhammedanern ſo 
anſtößige Lehre von der Dreieinigkeit ſei jetzt in der ganzen Chriſtenheit 
aufgegeben und jeder Chriſt halte auch den Koran für ein göttliches Buch. 
„Ihr Kadis, Scheiks und Imams, ſagt dem Volke, daß auch wir wahre 
Muſelmänner ſind.“ „Sollte jemand ſo ungläubig ſein, bezweifeln zu 
wollen, daß alles in dieſem großen Weltall unter der Gewalt des Ver— 
hängniſſes ſteht? Belehret das Volk, wie von mir geſchrieben ſteht, ſeit— 
dem die Welt iſt, daß ich nach Ausrottung der Feinde des Islam und Um— 
werfung der Kreuze aus dem fernen Abendlande kommen würde, meine 
Beſtimmung zu erfüllen.“ (Napoleons I. Zeugniſſe, 1864, S. 3.) 
Finſterniß deckte das Land, das einſt voll Erkenntniß des HErrn war. 
Die Männer des „Lichts“ führten das Volk zu dem Fürſten der Finſterniß, 
dem Vater der Lüge, dem Mörder von Anfang; denn ſie liebten die Finſter— 
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niß mehr denn das Licht. Als die Irvingianer in Hamburg von der „Aus— 
ſtoßung des Fürſten dieſer Welt“ redeten, kamen ſie als gefährliche Demo— 
craten ohne Weiteres mit der Polizei in Berührung. (Kzt. 1857, S. 972.) 
So blind war das Volk noch, als das Licht des Evangeliums bereits einige 
Strahlen wieder in das Land geſandt hatte, wie erſt in der Zeit der un— 
bedingten Herrſchaft des Rationalismus. Das apoſtoliſche Symbol 
wurde angetaſtet, weil es von einer „Gemeine der Heiligen“ ſpricht; 
denn das fet katholiſch und führe zum Heiligendienſte. (Ztſch. f. Prot. 8, 55.) 
Dr. Kögel erwähnt in ſeiner Schrift: „Die Unwiſſenheit in chriſtlichen 
Dingen“ (Hambg. 1863), daß es geradezu Mode geworden iſt, die Lehre 
von den Verſöhnung als Molochsdienſt, von der Rechtfertigung 
aus Gnaden durch den Glauben als Pabſtlehre zu verläſtern. Welche 
Unwiſſenheit muß da möglich geweſen ſein! Wußte doch der Bibelkritiker 
Schwegler nicht einmal, daß die Sprüche Salomos zum Kanon gezählt 
werden! (Kzt. 1846, S. 465.) Ein hochangeſehenes Kirchglied freute ſich 
über den Beſchluß der Londoner Bibelgeſellſchaft, die Apokryphen nicht 
mehr zu verbreiten; denn „die Wundergeſchichten und die Berichte von 
brutalen Vorgängen in Büchern Moſis, Joſua, der Richter“ re. 
könnten doch den gebildeten Geſchmack nicht befriedigen. Auch dieſe Ent— 
deckung wollte der ſtudirte Mann rühmen, daß Johannes ſein Evan— 
gelium und ſeine Briefe unmöglich habe ſchreiben können, weil ihn Herodes 
geköpft habe. Ein Anderer wollte aus theologiſchen Gutachten wiſſen, daß 
Luther die Bibel gemacht habe. (Ebd. 1830, S. 817 f.) Wie viel 
ſolchen Unſinns könnte man den gelehrten Schriften jener Zeit entnehmen! 
Prof. Gaß ſchrieb im Jahre 1805 ſelbſt, Characterloſigkeit ſei der Character 
der ganzen theologiſchen Litteratur, die neueſte ſei immer noch erbärmlicher 
als die neue. (Ebd. 1853, S. 369 f.) Es würde uns zu weit führen, 
wenn wir die Verwüſtung der Kirche bis ins Einzelne, die daraus er— 
wachſene ſittliche Verkommenheit und das Umſichgreifen barbariſcher Zu— 
ſtände im Volke ſchildern wollten. Genug; die Freigeiſter wurden ſich 
ſelbſt zum Ekel. Der Rationaliſt Daſſel in Hannover ſchrieb im Jahre 
1818: „Es iſt Thatſache, daß das Anſehen der Kirche nebſt dem des Pre— 
digerſtandes abgenommen hat und noch fortwährend im Abnehmen ſich be— 
findet. Die Kirchen werden immer leerer, und nur wenige noch ſieht man 
in ihnen hie und da zerſtreut ſitzen. . . . In ſehr vielen Gemeinden hat die 
Mehrzahl dem öffentlichen Religionscultus entſagt. Noch weit geringer 
iſt die Zahl der Communicirenden. Die Krankencommunionen werden 
immer ſeltener. Die Taufe iſt den meiſten Eltern ſchon ſehr gleichgültig 
geworden, ſowie es überall denen, welche keine Verwandte haben, mit jedem 
Tage ſchwerer wird, Pathen oder Gevattern zu finden. Derſelbe Sinn 
herrſcht gegen die Copulation. . . . Die religiöſe Lectüre wird immer mehr 
von der politiſchen und äſthetiſchen verdrängt. Das Beten vor und nach 
dem Eſſen iſt keine Sitte mehr, und des Abends ſowohl als des Morgens 
12 
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wird nur noch von ſehr wenigen Chriſten ein ſogenannter Segen geleſen. 

Nie war der Verfall des Kirchenweſens fo ſchnell und fo allgemein. . . .“ 

(Ebd. 1845, S. 790 f.) In einer Gemeinde Holſteins konnte der Gottes— 

dienſt aus Mangel an Hörern 40 Mal in einem Jahre, und in drei an— 

dern Gemeinden eines andern Landes 25—30 Mal ausgeſetzt werden. 

(Kögel: Die Unwiſſenh. S. 15.) In Kirchen, welche 10— 14,000 Seelen 
zählten, waren oft nicht mehr als drei Hörer, oft auch keiner vorhanden. 

(Kzt. 1829, S. 361.) Berlin hieß ſchon zu Hamanns Zeit das auf— 

geklärte Babel. (Ebd. 1838, S. 763 ff.) Wenn aber die Welt der ratio— 

naliſtiſchen Lehre auch ſatt war, fo war fie doch keiner Sehnſucht nach dem 

Evangelium Chriſti fähig, ſondern die geiſtliche Finſterniß war eins mit der 

bittern Feindſchaft wider das wahrhaftige Licht. Auch der rationaliſtiſche 
de Wette hielt eine Wiedergeburt der Kirche für nöthig, aber nicht das 
alte Evangelium. (Hagenbach VI, 347 f.) 


5. Die Chriſten zogen ſich auf die Defenſive zurück. 


War denn nun keine Salbe mehr in Gilead und war nirgends mehr 
ein Arzt zu finden? Die zehn Jungfrauen waren bei dem Aufkommen des 
Rationalismus alle ſchläfrig geworden und eingeſchlafen. Die unioniftis 
ſchen und chiliaſtiſchen Schwärmereien und Träumereien der Pietiſten haben 
die Herzen von dem Mittelpunkte des Heils und von der Quelle des 
Geiſtes und der Kraft weggezogen. Es fehlte das Zeugniß: „Mein Volk, 
deine Tröſter verführen dich.“ Jeſ. 3, 12. Man ließ den Feind Raum 
gewinnen und hoffte immer noch Gutes; denn die Schlange ſagte es ja 
nicht, daß fie Böſes bringe; die Wölfe boten den Schafen oft noch Fries 
den an unter der Bedingung, daß die Hunde abgethan würden. Man wollte 
ſich wenigſtens auf die Defenſive zurückziehen, und ſo entſtand eine 
Apologetik oder Anleitung zur Vertheidigung der belagerten Burg 
Gottes. Sie trug von Anfang an den Character ihrer Zeit und war oft 
nur für Klageweiber eingerichtet, die aus allen Secten heimlich zuſammen— 
krochen, um gemeinſam den 137. Pſalm zu beten. Das Kriegspanier Zions 
war eingezogen. Wo man ſich gegen die Läſterer wehrte, geſchah es mit 
ſtumpfen Waffen und, wie Hamann (II, 58) ſagt, „mit parfümir— 
tem Pulver und Blei“, mit langweiligen Disputationen, unter vielen 
Complimenten gegen den gelehrten und tiefſinnigen Teufel. Auch die beſten 
apologetiſchen Schriften aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
wie Lilienthals umfangreiches Werk: „Die gute Sache der göttlichen 
Offenbarung“, haben den Geiſt des freudigen Glaubens und der Kraft nicht 
geſehen, der auf den Köpfen der jungen Löwen und Drachen muthig einher— 
ſchreitet, ſo viel treffliches Material ſie auch zur Rettung des menſchlichen, 
geſchichtlichen Glaubens enthalten. Dieſer geſchichtliche Glaube iſt ja gut, 
für ſich allein aber nur eine Stufe des Unglaubens. Wer ihn für den 
ganzen Chriſtenglauben hält, ijt noch ferne vom Reiche Gottes, ſteht auf 
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ſchlüpfrigem Grunde und hat die Würmer des Zweifels ſchon in ſich. Nur 
der Glaube, welcher ſelbſt ein Wunder des Geiſtes Gottes iſt, hat das 
göttliche Zeugniß von dem Worte bei ſich und ſieht die Sonne in ihrem 
eigenen Lichte. „Muß aber erſt bewieſen werden, daß etwas möglich ſei, 
wenn es wirklich iſt? Dann iſt es doch ſonderbar, daß die Leute beim 
Sonnenaufgang ihr Nachtlicht auslöſchen, ehe die Aſtronomen die Möglich— 
keit des Sonnenaufgangs demonſtrirt haben.“ (Corr.-Bl. 1828, S. 582.) 
Nein, HErr, in deinem Lichte ſehen wir das Licht, und daher kommt uns 
alle göttliche Gewißheit, die der Feinde ſpottet. Die vielen apologetiſchen 
Predigten mit ihrer Sucht, das Fleiſch von der Wahrheit der bibliſchen Be— 
richte zufüberzeugen, haben den Grund des Glaubens noch untergraben. 
Es heißt die Perlen vor die Säue werfen, wenn man den Glauben vor— 
demonſtriren, und disputiren will mit kritikloſen Kritikern, die, mit Pilati 
Sinn erfüllt, ſchon nach dem Hute greifen, wenn ſie fragen: „Was iſt 
Wahrheit?“ Gottes Geſetz, das in jedem Gewiſſen ſeinen Anknüpfungs— 
punkt findet, muß hier nur mit Kraft bezeugt werden, ſo wird es ſchon 
Wunden ſchlagen, an die das Evangelium zu ſeiner Zeit herantreten 
kann, um ſeine Samariterdienſte zu verrichten. Wäre Gottes Wort denn 
alſo als Gotteswort bezeugt worden, es würde ſchon bewieſen haben, 
von wannen es iſt; aber es war ein Schlaf von Gott ausgegoſſen wie zu 
Eliä Zeiten, und die Wächter Zions, welche ihre Apologieen auf den Studir— 
zimmern und nicht auf dem Kampfplatze fertig machten, ſteckten auch unter 
der Schlafhaube. Sie wurden immer ſchwächer. Die Kirche hatte mit 
ihren Apologeten ſchlechtes Glück, und das ſchlechteſte gerade mit den theo— 
logiſchen; denn was Laien wie Hamann, Claudius, A. v. Hal⸗ 
ler ſchrieben, hatte viel mehr Zeugenkraft. Ach, jene weibiſchen Pfaffen, 
wie ſie Frau Philoſophia gebiert, in denen weder Geiſt noch männlicher 
Muth in Chriſto iſt! rufen wir mit Luther aus. Sie konnten nicht gut 
deutſch reden. Ihrer mit ſo vielen Fremdworten geſchmückten, geſchraubten 
und ängſtlichen Sprache war durchweg der Stempel aufgedrückt: „Das iſt 
wirklich ſchlimm. Da müſſen wir ſehen, wie wir uns ſalviren.“ (Tholuck: 
Verm. Schr. I, 163.) Man tanzte um das goldene Kalb der „Wiſſen— 
ſchaft“; denn man wollte auf der Höhe der Zeit bleiben und wagte es nicht, 
um Chriſti willen als unwiſſenſchaftlich, als ein Narr zu erſcheinen. Man 
bezeugte den ungläubigen Gelehrten ſeine Anerkennung und zog ſich vor 
dem aufgeblaſenen Teufel zurück. Die Vertheidigung wurde oft zur bloßen 
Entſchuldigung der Schrift. Gottes Wort wurde preisgegeben, die 
göttliche Lehre verwäſſert, das Bekenntniß der Väter verleugnet. Weil die 
Apologeten zu feig waren, um in des Teufels Feſtung zu ſchießen, mußten 
ſie ſich von den Feinden ſelber verſpotten laſſen. Leſſing hielt ihnen vor, 
mit ihren matten Apologieen hätten ſie ihn erſt um allen Glauben gebracht, 
obgleich er zuvor auch keinen hatte. „Man macht uns unter dem Vorwande, 
uns zu vernünftigen Chriſten zu machen, zu höchſt unvernünftigen Philo— 
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ſophen“, ſpöttelte er. (Kzt. 1828, S. 594. f.) Der freche Bube J. Chr. 
Edelmann ſchrieb: „Das Beſte für dieſe armen Leute iſt, daß fie ihre con— 
fuſen Gedanken noch in die babyloniſche oder lateiniſche Sprache verſteckt 
haben. . .. Denn wo fie nur die bloßen Streitfragen in ihrer deutſchen lieben 
Frau Mutterſprache vorgetragen hätten, es wäre ſchon längſt der ganze Plun— 
der ihrer Buchſtaben verſtoben und verflogen.“ (Lilienthal: Die gute Sache. 

Bd. III, Vorr.) Mit Recht hat A. v. Haller an die ſchwere Verantwortung 
erinnert, welche man auf ſich nehme, wenn man die Helden des Unglaubens 
mit allzu ſchwachen Kräften angreift (Briefe über einiger Freigeiſter Ein— 
würfe, 1778, Bd. 1, S. 3—9.); denn wenn dieſe nichts von Geiſt und 
Kraft merken, jubeln ſie alsbald ſiegestrunken, ſie ſähen die Säulen der 
Kirche wanken, und tragen jeden Strohhalm, welchen ſie den knieſchwachen 
Apologeten entreißen, als Siegeszeichen umher. Leſſing hatte Recht, 
wenn er die Weiſe dieſer theologiſchen Wetterfahnen „mit einem Feldherrn 
vergleicht, der ſeine Leute vor den Grenzfeſtungen verliert, und den Chri— 
ſten dagegen mit einem kühnen Eroberer, der gleich vom Lande Beſitz nimmt, 
ohne ſich um die Feſtungen zu bekümmern, welche dann von ſelbſt fallen 
müſſen“. (Aufkommen und Sinken des Rationalismus, 1829, S. 88.) 
Gerade von den aus dem Engliſchen überſetzten ſaft- und kraftloſen Apolo— 
gieen, die ſeinen Wolfenbüttler Fragmenten entgegengeſetzt wurden, urtheilte 
Leſſing, nach ihnen ſei der Glaube auch nichts weiter mehr als eine durch 
Wunder und Zeichen bekräftigte Vernunft und die Vernunft ein räſonni— 
render Glaube. (3tſch. f. Proteſt. 41, 297. Tholuck: Verm. Schr. II, 
27 ff.) Damit iſt der reformirte Geiſt, der zwiſchen Chriſto und Belial, 
zwiſchen Wahrheit und Lüge vermitteln will, gut gekennzeichnet. Von die— 
ſem ließen die Apologeten ſeit den Tagen des Pietismus ſich leiten, da man 
angefangen hatte, die ſubjectiven Gefühle und Erfahrungen über das un— 
fehlbare Gotteswort zu ſtellen. Auf dieſem unſicheren Standpunkte fiel 
alle göttliche Gewißheit dahin; denn wie der Wurm am faulenden Baume, 
ſo nagte der ſubjectiviſtiſche Geiſt mit ſeinen Zweifeln an allem objectiv Feſt— 
ſtehenden. Die der Weltanſchauung ſich anbequemenden Apologeten ſtimm— 
ten zwar der „Aufklärung“ nicht offen zu, ſie konnten ſich aber auch nicht 
freudig, voll und ganz zu dem Schriftworte bekennen. Man verlor das 
Schwert des Geiſtes. Auf der abſchüſſigen Bahn, auf welche man gerathen 
war, gab es kein Aufhalten mehr. Ein Ueberſetzer einer engliſchen Apologie 
muß ſelbſt erwähnen, daß darin Licht und Finſterniß vereinigt würden; denn 
„es iſt faſt die allgemeine Krankheit der Herrn Reformirten, doch ſon— 
derlich der engliſchen Gottesgelehrten, daß ſie die Vernunft an ſich und 
die Erkenntniß des Menſchen, die Weisheit aus Gott und die Weisheit 
dieſer Welt, die übernatürlichen Geheimniſſe und die natürlichen Wiſſen— 
ſchaften mit einander verwechſeln. . . . Sie machen ſich die Glaubensartikel 
aus natürlichen Gründen und formiren ſich erſt ein gewiſſes Syſtem, nach 
welchem nachher die Erklärung der Schrift ſich richten ſoll, anſtatt daß ſie 
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von der Schrift den Anfang machen, die Schrift durch ſich ſelbſt erklären 
ſollen“. Trotzdem hat man dieſen falſchen Geiſt eingeführt und die apolo— 
getiſchen Schriften aus England geholt, wozu auch ein Tholuck bemerkt: 
„Wenn eine ſchlechte Vertheidigung ſchlimmer iſt als gar keine, ſo kann 
man ſich über die Mehrzahl dieſer Vertheidigungsſchriften eben nicht freuen. 
Die meiſten engliſchen Apologeten ſind jenem tollen Hausvater ähnlich, der 
über die Diebe Mord und Zeter ſchreit, während er ſeinen beſten Hausrath 
ſelbſt zum Fenſter hinauswirft.“ (Bd. I, 163. 165. f.) Man war eben in 
den letzten Abſchnitt der Kirchengeſchichte eingetreten, auf welchen Johannes 
mit ſeinem Sendſchreiben an die Gemeinde zu Laodicäa deutete, die weder 
kalt noch warm war, Offenb. 3, 14. ff., und darum das Sinnbild der 


5 Kirche der letzten Zeit iſt, in welcher die Jungfrauen ſchläfrig werden und 


die Auserwählten kaum erhalten werden. Die lauen Lüfte des laodicäiſchen 
Unionismus, welche das Lebenswaſſer der heilſamen Lehre ſchon vor dem 
Aufkommen des Rationalismus verpeſtet hatten, legten alle Glaubenskraft 


lahm. In Preußen, Hannover und Württemberg hatte man von der Mitte 


des 18. Jahrhunderts an von den Anzuſtellenden eigens ein „liberales Ver— 
halten gegen Andersdenkende“ gefordert, das heißt, in Staatskirchen eine 
Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit und brüderlichen Verkehr mit allen 
Chriſtusmördern. Man konnte es nirgends ſtark genug betonen, daß man 
mit der Polemik der Väter gegen den reformirten Sectenſtamm nichts ge— 
mein habe. So wurde alles Zeugniß ertödtet. Die Apologieen wider 
den gröbſten Unglauben waren von ſolcher Art, daß ſie eine Chriſtenſeele 
verwunden mußten. Dr. Heubner ſchrieb bald nach Offenbarwerden der 


Früchte: „Auf die Apologetik habe ich früher viel gehalten, bin aber jetzt 


etwas zweifelhaft geworden. Zinzendorf ſagt, mit dieſen Dingen gibt man 
ſich in Laodicäa ab. Ich kenne nur einen Anfangspunkt, und das iſt der: 
Du biſt ein Sünder. So lange das der Menſch nicht glauben lernt, 
iſt eben nicht viel mit ihm anzufangen.“ (Kzt. 1827, S. 386.) So hieß 
es denn bei den Chriſten: „Wir hoffeten, wir ſollten heil werden, aber 
ſiehe, ſo iſt mehr Schadens da.“ Jer. 14, 19. 

In Preußen wollte man im Jahre 1788 mit einem Religionsedicte 
dem groben Rationalismus wieder wehren, nachdem ſchon der gottloſe 
König Friedrich II., der ihn ſo gefördert hatte, in ſeinen letzten Tagen ge— 
boten hatte: „Schafft mir wieder Religion ins Land!“ Die eingeſetzte 
Religionscommiſſion mußte aber erfahren, daß ſich da nicht mit Cdicten 
helfen laſſe. Eins ihrer Glieder bekannte, ſie könnten keinen läſternden 
Dorfpfaffen abſetzen; denn es helfe alles wider fie zuſammen und die ſo— 
genannten Gläubigen ſeien auch nur „negative Aufklärer“, Leiſetreter, die 
ſtille ein Mobiliar nach dem andern aus dem Hauſe Gottes wegtragen ließen. 
Prof. Marezoll erklärte ihnen offen, der Jammer ſtehe nicht darin, daß 
man zu viel, ſondern darin, daß man noch zu wenig vom Chriſtenthum 
fortgeworfen habe. Eine ſolche Staatscommiſſion konnte demnach kein 
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Rauſchen der Auferſtehung auf dem Gefilde hervorrufen, das voller Todten— 
gebeine lag. Man ſagt, das Gericht, welches Napoleon J. bald darauf 
über die deutſchen Länder führte, und die politiſche Erhebung des Volkes 
habe die Gottesfurcht wieder ins Land gebracht. Wohlan, die Welt 
wurde ſo fromm, als ſie ſich unter der Führung eines E. M. Arndt, 


M. Schenkendorf, Th. Körner u. dgl. ſelbſt machen konnte; ſie war 


aber nicht geſchickt zum Reiche Gottes; denn ſie bedurfte keiner Buße und 
verſchmähte das wahrhaftige Licht. Die Fürſten Europas ſchloſſen im 
Jahre 1815 auf Anregung Rußlands (mit Ausnahme des Königs von 


England, des Pabſtes und des Sultans) einen heiligen Bund zu dem 


Zwecke, „abgeſehen vom Zwieſpalte der Kirchen als eine große chriſtliche 
Familie das Geſetz des Chriſtenthums zum höchſten Geſetze des Völker— 
lebens zu machen“. (Haſe: Kgeſch. S. 595.) Kam da nicht die Kraft 


Gottes mit neuem Leben? Wenn im Himmelreiche nicht kleine Kinder 


für die Größten zu halten wären, wenn die Kirche Gottes jemals Fleiſch 
für ihren Arm halten dürfte, dann wäre dieſe heilige Allianz der 
Fürſten nach ſolcher Zeit der Verwüſtung allerdings etwas Großes ge— 
weſen. „Der HErr aber ſprach zu Gideon: Des Volks iſt zu viel, das 
mit dir iſt, daß ich ſollte Midian in ihre Hände geben. Iſrael möchte ſich 
rühmen wider mich und ſagen: meine Hand hat mich erlöſet.“ Richt. 7, 2. 
Die heilige Allianz blieb ohne Früchte. Kein Lebenslichtlein leuchtete den 
Blinden, welche umhertappten und etwas Feſtes und Gewiſſes ſuchten. 


Kein Lebenshauch Gottes berührte auch die neuen Kirchenbaumeiſter, welche 
zwar von einer Rückkehr zu dem Glauben der Väter ſprachen, aber nur „das 


Weſentliche des Glaubens“ mit Ausſchluß aller Confeſſionsunterſchiede mit 
dem Zeitgeiſte vereinigen wollten. Eine Union zwiſchen Lutheranern und 


Reformirten, worauf ſeit hundert Jahren hingearbeitet war, ſollte der An- 


fang zum Ausbau von Laodicäa werden. Gott mußte ſich ſelbſt einen 
Zeugen erwecken, wenn es mit der Kirche nicht bald gar aus ſein ſollte. 


G. G. 
(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Deutſchländiſche Bücherkritik. In der literariſchen Beilage der 
„Deutſchen Evangeliſchen Kirchenzeitung“ wird über den Inhalt eines 
Buches von C. Götze „Die Sonne iſt bewohnt“ ſo referirt: „Der Verfaſſer 
nimmt von einem mittelſt des geiſtigen Auges zu erkennenden Nebelfleck an, 
daß er den Urſtoff, die Materie enthalte. In deſſen glühende Mitte ſtürzen 
die Atome hinein. Dank der Schwerkraft und der Centrifugalkraft ent— 
ſtehen die Himmelskörper. Der Verfaſſer glaubt, auch auf andern Körpern 
als auf der Erde ſehr günſtige Lebensbedingungen für Menſchen und Thiere 
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zu erkennen, ja letztere ſowohl auf den dunkeln Sonnen als auf den flam— 
menden gefunden zu haben. Daß die Welt als eine geordnete entſtand, 
führt er auf einen Gott zurück, der durch ſeinen Atem als durch eine Kraft 
wirkt. Zu einer Schöpfung durch Gott bekennt ſich der Verfaſſer freilich 
nicht. Die Menſchen ſind entſtanden und zwar überall; Beweis dafür iſt, 
daß man überall eingeborne Menſchen vorgefunden hat. Daß ſich der 
Menſch vom wirbelloſen Wurm zum Wirbelthier, zum Affen, ſchließlich zu 
ſeinem eigenen Weſen durchgearbeitet habe, wird vom Verfaſſer zurück— 
gewieſen. Vielmehr ſei er im warmen Schlamm aus zwei Keimen ent— 
ſtanden, habe ſich dann herausgearbeitet, ähnlich wie das junge Huhn aus 
ſeiner Schale.“ Zu dieſem Unſinn bemerkt der „theologiſche“ Kritiker 
nur Folgendes: „Neben vielen kühnen, als Behauptungen aufgeſtellten 
Hypotheſen weiſt das Buch auch manche Darſtellungen auf von Thatſachen, 
die ſorgfältig beobachtet und geſchildert ſind.“ Solche lahmen Kritiker ſind 
ſchuld daran, daß die „Gelehrten“ immer wieder Muth bekommen, mit 
ihren unſinnigen Hirngeſpinnſten vor das Publicum zu treten. F. P. 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


IJ. America. 


Biſchöfe und Presbyter. Der “Lutheran Observer'' wendet fic) in der Num— 
mer vom 5. Juni gegen die Episcopalen, welche behaupten, daß „Biſchöfe“ nach 
göttlichem Recht über den „Presbytern“ ſtehen. Er ſagt unter Anderm: „An- 
geſichts des Lichts, das exegetiſche Studien des Neuen Teſtaments auf die apoſto— 
liſche Geſchichte neuerdings geworfen haben, iſt die Behauptung von der göttlichen 
Autorität und der apoſtoliſchen Succeſſion“ der Biſchöfe wirklich ein eurioſes Ding 
(presents quite a spectacle) unter den Gelehrten.“ Dieſe Bemerkung verſchiebt 
die ganze Sachlage. Nicht erſt durch die exegetiſchen Studien der Neuzeit oder gar 
der letzten Jahre iſt der episcopaliſtiſche Irrthum erkannt worden. Jeder einfältige 
Chriſt, der Apoſt. 20, 17—28. lieſt, kann ohne „exegetiſche Studien“ erkennen, daß 
der Apoſtel dieſelben Leute, welche er V. 17. „Aelteſte“ (zpeoBirepor) genannt hatte, 
V. 28. „Biſchöfe“ (éxioxoror) nennt und daß ſomit die „Biſchöfe“ nicht eine höhere 
Klaſſe von Leuten find als die „Aelteſten“. Bemerkungen, wie fie der“ Observer“ 
macht, ſind ſehr ſchädlich. Sie erzeugen den Eindruck, als ob die Streitfragen, 
die doch jeden Chriſten angehen, nur von den „Gelehrten“, die „exegetiſche Studien“ 
treiben, beurtheilt und entſchieden werden könnten. F. P. 

Die General-Conferenz der biſchöflichen Methodiſten. Im verfloſſenen Monat 
tagte vier volle Wochen lang, vom 1. bis zum 28. Mai, die General-Conferenz der 
biſchöflichen Methodiſten in Cleveland, O. Dieſelbe verſammelt ſich alle vier Jahre, 
und gerade dieſe Zuſammenkunft hat von Anfang an große Aufmerkſamkeit in 
unſerm Lande beanſprucht. Der „Chriſtliche Apologete“, das Organ der deutſchen 
Methodiſten, dem wir auch den folgenden Bericht entnehmen, hatte ſchon vor Beginn 
der General-Conferenz geſagt: „Ohne Zweifel wird es eine der denkwürdigſten 
werden in der Geſchichte unſerer Kirche. Tiefgreifende Principienfragen werden 


zur Entſcheidung kommen, und ſeit 1844 hat die Kirche keiner General-Conferenz 
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mit mehr Spannung entgegengeſehen.“ Es war dabei zu bedenken, daß dieſe Vers 
ſammlung eine ungeheure, faſt unumſchränkte Macht auszuüben hatte. Nach der 
Kirchenordnung der Methodiſten beſitzt die General-Conferenz geſetzgebende, richter— 
liche und executive Gewalt, macht die Geſetze, iſt verantwortlich für die Ausführung 
derſelben, und iſt zugleich der höchſte Gerichtshof der Kirche, welcher das Geſetz 
auslegt. In ihr iſt die ganze und höchſte Autorität der Kirche niedergelegt, der ſich 
alle Paſtoren, Gemeinden und Gemeindeglieder zu fügen haben. Einer ihrer eigenen 
Biſchöfe, Merrill, hat deshalb einmal, Mißbrauch dieſer Gewalt fürchtend, geſagt: 
„Die gefährlichſte Zeit für die Kirche ſind die vier Wochen, in welchen die General— 
Conferenz tagt.“ Inſonderheit hatte die „Frauenfrage“, das heißt, die Frage, ob 
von nun an auch Frauen als Delegaten bei den Conferenzen Sitz und Stimme bee 
anſpruchen dürften, ſchon vor der Sitzung die methodiſtiſchen Kreiſe erregt, war 
vielfach in den verſchiedenen Kirchenblättern bejahend und verneinend beſprochen 
worden. Nachdem die jährlichen Conferenzen, an welche ſchon vor vier Jahren die 
Frage verwieſen worden war, mit einer knappen Majorität ſich für die Zulaſſung 
der Frauen ausgeſprochen hatten, wobei jedoch einige ausländiſche Verſammlungen 
nicht betheiligt waren, erwartete man von der General-Conferenz eine abſchließende 
Beſtimmung. — Die Conferenz wurde von dem älteſten Biſchof, Bowman, eröffnet, 

wie ſie überhaupt unter der Leitung der Biſchöfe ihrer Kirche ſtand. Zugegen waren 

537 Delegaten aus allen Welttheilen, aus Deutſchland allein 34, welche über 

24 Millionen Gemeindeglieder vertreten. In ihrer amtlichen Anſprache verbreiteten 

ſich die Biſchöfe über mancherlei Gegenſtände: Arbeit der Biſchöfe, conſtitutionelle 

Verbeſſerungen, Erfolg der Kirche (ſie iſt innerhalb der letzten vier Jahre um 386,000 

Glieder gewachſen, hat große Miſſionen, viele Lehranſtalten und darin Stuz 

dirende ꝛc.), Diakoniſſenwerk, Kirchenbau-Geſellſchaft, Epworth League, Stadt. 

miſſion, kirchliche Einheit, Kirchenverfaſſung, Conferenzen, weltliche Vergnügungen, 

berauſchende Getränke, irdiſcher Beſitz, Capital und Arbeit 2c. In Betreff der 

„chriſtlichen Einheit“ ſagten die Biſchöfe, daß ſie ſich „ſtets an folgende vier große 
Elemente chriſtlicher Einheit gehalten“ hätten: „1. Anerkennung und Aufnahme 
der Glieder jeder evangeliſchen Kirche auf Grund eines Gliederſcheins, und Em— 
pfehlung unſerer eigenen Glieder an andere Kirchen. 2. Herzliche Bewillkommnung 
von Gliedern anderer Kirchen zum Genuß des heiligen Abendmahls, wie wir das— 
ſelbe verabreichen, und Theilnahme am Genuß desſelben nach ihrem Gebrauch. 

3. Freien und herzlichen Kanzel-Wechſel. 4. Practiſches Zuſammenwirken mit 
andern Kirchen in allen chriſtlichen Unternehmungen.“ Ernſte Worte redeten ſie 
gegen die in die Kirche immer mehr eindringende weltliche Vergnügungsſucht und 
ermahnten zum Feſthalten des Grundgeſetzes ihrer Kirche, welches verlange, fic. 
„keine Vergnügungen zu erlauben, die man nicht im Namen des HErrn JEſu ge— 
nießen kann“. In Bezug auf „Capital und Arbeit“ ſtellten ſie folgende Grundſätze 
auf, die „von der Kanzel in nicht mißzuverſtehender Weiſe gelehrt werden ſollten: 

1. Jedermann hat ein Recht, ſich auf geſetzlichem Wege Eigenthum zu erwerben, ſei 
es nun durch Thätigkeit, Vorſicht, Erfindung oder Erbſchaft. 2. Niemand hat das 
Recht, ſeine Beſitzungen zur Unterdrückung ſeiner Mit- und Nebenmenſchen aus- 
zunützen. 3. Jedermann hat ein Recht, aus ſeiner eigenen Arbeit Gewinn zu er— 
zielen. In dieſer Beziehung iſt er ein Capitaliſt. 4. Niemandem ſteht das Recht 
zu, ſeine Arbeit zur Unterdrückung ſeiner Mit- und Nebenmenſchen auszunützen. 
5. Jeder freie Mann hat ein Recht, ſich zu weigern, für einen andern zu arbeiten. 
6. Kein Mann hat ein Recht, einen andern von der Arbeit abzuhalten, arbeite er 
nun für wen er wolle. 7. Jedermann iſt Gott verantwortlich für den Gebrauch 

ſeiner Zeit, Arbeit und deren Reſultat“. — Gleich in der erſten Sitzung begann der 
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Kampf über die Frauenfrage, da vier weibliche Delegaten von einzelnen Conferenzen 
abgeordnet waren, von denen jedoch nur eine auf ihrem Recht beſtand. Nach mehr— 
tägigem vielem Debattiren und merkwürdigem Argumentiren, wobei (wie auch 
{pater bei der Biſchofswahl und andern Agitationen) die methodiſtiſche Lehre von 
der „vollkommenen Heiligung“ gründlich in die Brüche ging, nach Gottes Wort 
nichts gefragt, ſondern lediglich über das conſtitutionelle Recht gehandelt wurde, 
ob nämlich der Ausdruck „Laiendelegat“ Frauen ausſchließe oder nicht, wurde 
ſchließlich — ein Compromiß-Committeebericht angenommen, der eigentlich die ganze 
Frage nochmals an die jährlichen Conferenzen zur Abſtimmung verweiſt. Damit 
iſt die endgültige Entſcheidung nochmals hinausgeſchoben. Doch verhehlen ſich die 
Gegner der Zulaſſung der Frauen nicht, daß ſie für eine verlorene Sache kämpfen. 
Der Hauptſprecher derſelben, der überhaupt auf der Conferenz faſt am meiſten in den 
Vordergrund tretende Redacteur des Christian Advocate“, Dr. J. M. Buckley, 
ſagte in ſeiner Schlußrede: „Ich bin vom bibliſchen Standpunkt aus, wie auch aus 
anderen Gründen ein Gegner der Zulaſſung der Frauen. Es iſt mir unmöglich, 
dieſelbe in irgend einer Weiſe zu befürworten. Ich ſehe indeſſen klar und deutlich, 
daß die große Majorität der Kirche in dieſem Fall meine Anſichten nicht theilt. 
Ich ſehe eben ſo klar und deutlich, daß es zwei Wege gibt, dieſelben hineinzubringen: 
auf eine gefährliche, agitatoriſche und temporäre Weiſe durch Auslegung der Con— 
ſtitution — oder durch Veränderung der Conſtitution.“ Und durch Veränderung 
ihrer Conſtitution werden wohl bald die Methodiſten das geſtatten, was der Apoſtel 
verboten hat. Eine dies ermöglichende Abänderung der Conſtitution wird den jähr— 
lichen Conferenzen zur Abſtimmung vorgelegt werden. Wohl widerſetzte ſich bis zu— 
letzt die deutſche Partei jeglichem Zugeſtändniß, aber ſie hat zu wenig Einfluß und zu 
wenig Stimmen gegenüber den radicalen Elementen, an deren Spitze Dr. Leonard 
ſtand. — Von den übrigen Verhandlungen erwähnen wir noch, daß zwei Biſchöfe, 
Bowman und Forſter, in den Ruheſtand verſetzt wurden, ſo daß das Biſchofs— 
collegium mit den Neuerwählten aus folgenden Männern beſteht: Merrill, Andrews, 
Warren, Foß, Hurſt, Ninde, Walden, Mallaliuu, Fowler, Vincent, FitzGerald, 
Joyce, Newman, Goodſell, MeCabe und Cranſton. Unter den zum Theil wieder— 
erwählten Redacteuren der zwölf kirchlichen Zeitſchriften befindet ſich auch der Sohn 
des Gründers des deutſchen Methodismus in America, Dr. Albert Naſt, als Redac— 
teur des Apologeten. L F 

Die Americaniſche MeAll⸗Verbindung, welche kürzlich ihre Jahresverſammlung 
in Elizabeth, N. J., abhielt, hat der MeAll-Miſſion in Frankreich im letzten Jahre 
die Summe von $32,436 zugewendet. 

Einen Proteft gegen die Lehre von der vollkommenen Heiligkeit veröffent— 
lichte kürzlich das Baptiſtenblatt “Religious Herald''. Dieſes Blatt ſchrieb kürz— 
lich, nach dem Bericht der Theol. Zeitſchrift u. A. Folgendes: „Der Menſch, der 
ſich mit der Vorſtellung betrügt, daß er nichts Verkehrtes thut, iſt eine Gefahr für 
die Geſellſchaft. Es macht praktiſch für ihn keinen Unterſchied, ob er bloß meint, 
er könne kein Unrecht thun, oder ob er thatſächlich nichts Unrechtes vollbringt. Es 
iſt bloß eine Verſchiedenheit des Ausdrucks. Natürlich iſt bei einem Menſchen, der 
dieſe Vorſtellung hat, die Gefahr vorhanden, daß ihm alle ſittlichen Unterſcheidungen 
verſchwinden. Es iſt das thatſächlich eine fixe Idee, und wo ſie ungehemmt iſt, 
macht ſie ihr Opfer unfähig zu einem ſittlichen Urtheil. Man verſtehe es recht; wir 
wollen nicht ſagen, daß alle, welche dieſe Lehre annehmen, daß es möglich fei, ſünd— 
los zu werden, ſittenloſe Leute ſeien. Wir würden niemals daran denken, ſo etwas 
zu behaupten. Wir zweifeln gar nicht daran, daß manche von ihnen zu den beften 
auf Erden gehören.“ (?) „Was wir behaupten, iſt das: Sobald die Vorſtellung, 
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man habe die Gefahrlinie, wo das Unterworfenſein unter das Böſe aufhört, über— 
ſchritten, voll angenommen und danach gehandelt wird; jo verwiſcht fie die Unter— 
ſcheidung zwiſchen gut und böſe. Was ſo als richtige Theorie erſcheint, hat ſich 
auch in der Wirklichkeit thatſächlich als wahr erwieſen. Die „Geſellſchaften von 
Heiligen“, die ſich von Zeit zu Zeit in verſchiedenen Orten zuſammengethan haben 
und dieſe Lehre bis zu ihrer Grenze getrieben haben, haben unmißverſtändlich die 
Gefahr gezeigt, die dahinter lauert, nämlich, daß Religion und Sittlichkeit aus— 
einandergeriſſen werden. Wir wollen Leute von einfältigem Herzen aufrichtig vor 
dieſer Täuſchung warnen. Ihre Geſchichte zeigt nicht, daß diejenigen, welche vor— 
gaben, dieſe außerordentliche Höhe erreicht zu haben, vor ihren Mitchriſten ſich be— 
ſonders durch die Gaben und Tugenden hervorgethan haben, welche die chriſtliche 
Perſönlichkeit zieren. Das Gegentheil iſt oft der Fall. Dieſe Lehre iſt nicht harm— 
los; ſie iſt entſchieden gefährlich.“ 

Ueber die Schulden der americaniſchen Miſſionsgeſellſchaften berichtet die 
„Theologiſche Zeitſchrift“: Die Berichte der americaniſchen Miſſionsgeſellſchaften 
weiſen eine ganze Reihe von Deficits auf, die ſämmtlich das Hunderttauſend über— 
ſchreiten. Die Miſſionsſchuld der Biſchöflichen Methodiſtenkirche beträgt $238,000 — 
und es wurde offen ausgeſprochen, daß die Generalconferenz bei dieſem kritiſchen 
Zuſtand werde eingreifen müſſen, obwohl ſchwer zu ſagen iſt, wie ſie eine wirkſame 
Abhülfe ſchaffen kann, denn das fortwährende Verringern der Bewilligungen führt 
nothwendig zum Aufgeben mancher Miſſionsgebiete. Die Baptiſten wiſſen von 
einer Schuld von $198,958 zu berichten; die Presbyterianer haben für Heiden— 
miſſion eine Schuld von $174,830, obwohl fie ihre Ausgaben um etwa $200,000 ver- 
mindert haben; für einheimiſche Miſſion haben dieſelben eine Schuld von $258,000. 
Die Americaniſche Miſſionsgeſellſchaft gibt ihr Deficit auf 114,630 und die Con⸗ 
gregationaliſten das ihrige auf $179,000 an. Die Wesleyaniſchen Methodiſten in 
England haben ebenfalls eine Miſſionsſchuld von $150,000. Der Geſammtbetrag 
dieſer Schulden tft etwas über $1,500,000. Damit iſt freilich noch lange nicht die 
Geſammtſumme aller Miſſionsſchulden in America angegeben, da die unter Hun— 
derttauſend fallenden Beträge auch ziemlich zahlreich ſein müſſen. 

Die Prohibitioniſten ſind in zwei Parteien auseinandergegangen. Die Einen 
wollen nur Prohibition; die Andern wollen daneben auch die „Doppelwährung“ 
und andere „Reformen“. An der Spitze der letzteren ſteht der bekannte St. John. 

F. P. 

Die Thätigkeit der Swedenborgianer iſt wahrhaft großartig. Seit Jahren 
verbreiten ſie ihre Schriften in Millionen von Exemplaren — umſonſt. Daß doch 
die Chriſten ſo eifrig wären in der Predigt des Evangeliums! F. P. 

Die Profanirung des Gebetes bei der Eröffnung von politiſchen Verſamm⸗ 
lungen wurde aufs Neue bei der republicaniſchen National-Convention illuſtrirt, 
die kürzlich in St. Louis tagte. Den Politikern, welche die Verſammlung leiteten, 
paßte es aus irgend welchen Gründen nicht, daß ein Proteſtant oder Katholik 
zur Eröffnung der Verſammlung „bete“. So machte man einen Compromiß und 
engagirte als „Beter“ den — Juden Dr. Sale. F. P. 

Religionsparlament. Dr. J. H. Barrows, eine Reihe von Jahren Prediger 
einer Presbyterianerkirche in Chicago, namentlich bekannt geworden als Vorſitzer 
des Religionsparlaments im Jahre 1893, hat vor einigen Monaten fein Amt nieder- 
gelegt, um ſich auf mehrere Jahre dem Studium der Weltreligionen zu widmen. 
Zunächſt ſtudirt er in Göttingen und will dann den Orient bereiſen und Vorträge 
über ſein Lieblingsthema halten. Dies wird ihm ermöglicht durch den Ertrag eines 
Fonds, der der Univerſität in Chicago zur Verfügung geſtellt wurde behufs Stu— 
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diums und Lehrens der vergleichenden Religionswiſſenſchaft. Der „Lutheriſche 
Kirchenfreund“ des zur General-Synode gehörigen Dr. Severinghaus rühmt an 
Barrows, daß er ſich ſehr eigne „für eine ſolche Weltmiſſion, die das Gute in allen 
Religionen betonen und ein freundliches Verhältniß unter den Völkern der Erde 
anbahnen ſoll“. (1) — Zu gleicher Zeit kommt von Paris der Vorſchlag, im Jahre 
1900 ein zweites Religionsparlament dort abzuhalten in Verbindung mit der für 
jene Zeit geplanten Weltausſtellung. Ein Papiſt, der Abbe Charbonnel, hat in 
einer einflußreichen franzöſiſchen Zeitſchrift jetzt ſchon einen Aufruf veröffentlicht 
und ſteht mit Cardinal Gibbons von Baltimore, der den Religionscongreß in 
Chicago mit Gebet eröffnete, in Verbindung. Erzbiſchof Ireland von St. Paul ver— 
ſpricht ſich große Erfolge von der Verwirklichung des Planes. Natürlich ſoll die 
Pabſtkirche dann auch beſonders hervortreten und Ruhm ernten, und nach der 
Meinung ſeiner Befürworter muß auch das zukünftige Religionsparlament, dieſer 
Hohn auf das Chriſtenthum, ſchließlich dienen ad majorem gloriam antichristi. 


L. F. 
II. Ausland. 
Aus Pommern. Zu einem „Bibelbunde“ iſt ſeit April 1894 ein Kreis von Män⸗ 


nern zuſammengetreten, um ſich im Glauben an Gottes Wort zu ſtärken. Die 


Grundzüge ſeiner Beſtrebungen hat dieſer Bund vorläufig dahin zuſammengefaßt: 
Die Mitglieder bekennen ſich zu dem Glauben, daß die heilige Schrift Alten und 
Neuen Teſtaments nach ihrem Zeugniß über ſich ſelbſt das völlig irrthumsloſe Wort 
Gottes und darum die einzige Richtſchnur unſeres Glaubens und Lebens iſt. Sie 
verbinden ſich zu der gemeinſamen Arbeit, die bibliſchen Bücher im Einzelnen und 
im Ganzen zu durchforſchen, das der heiligen Schrift als dem Worte Gottes gebüh— 
rende Anſehen ihren Gegnern gegenüber zu vertheidigen und dadurch mitzuhelfen, 
daß ihre ſeligmachende und heiligende Kraft in allen Kreiſen der Gemeinde ſich 
entfalte. Die Veröffentlichungen des Bibelbundes find daher a. wiſſenſchaftliche 
Arbeiten der Sprachforſchung, Schriftauslegung, bibliſchen Geſchichte, Erdbeſchrei— 
bung, Alterthumskunde ꝛc.; b. beſonders auch Kritik der Kritik; c. gemeinverſtänd— 
liche Arbeiten auf den vorgenannten Gebieten. Die Mitglieder, ſoweit ſie dazu 
bereit ſind und Kraft und Amt es zuläßt, erwählen jeder ein oder mehrere Bücher 
der heiligen Schrift, die ſie ganz beſonders zum Gegenſtand ihres Studiums und 
ihrer Arbeit machen. Ebenſo werden die Hülfswiſſenſchaften vertheilt. Bisher 
hat man im Stillen gewirkt, jetzt denkt man wenigſtens in etwas an die Oeffent— 
lichkeit zu treten. Der Bund hält im Frühjahr und Herbſt jeden Jahres eine Ver⸗ 
ſammlung. Sup. Kölling in Pleß und Prof. Beyer in Neu-Stettin ſind wohl ſeine 
in der Oeffentlichkeit bekannteſten Mitglieder. Im vorigen Herbſte hielt Sup. Vogel 


in Wollin einen Vortrag über „Die Bibel und Gottes Wort in Luthers kleinem 


Katechismus“, und Paſtor Quiſtorp in Schwerinsburg über „Die Angriffe der 
modernen Theologie gegen die heilige Schrift im Lichte des Wortes Gottes“. Am 
14. April war in Stettin wieder eine Verſammlung, in der Paſtor Steinmeyer aus 
Zarben über „Luthers Stellung zur heiligen Schrift“ und Paſtor Dieckmann aus 
Beggerow über „Die Gottmenſchheit JEſu und die Gottmenſchlichkeit der heiligen 
Schrift in Parallele und Zuſammenhang“ redete. ere Se) 
Aus der preußiſchen Landeskirche. Die Profeſſoren-Frage gab auf der Kreis— 
ſynode Berlin-Cölln zu einer lebhaften Debatte Anlaß. Hofprediger a. D. Stöcker 
hatte folgenden Antrag eingereicht: „Kreisſynode wolle beſchließen, folgenden An— 
trag an die nächſte Provinzialſynode zu richten: Provinzialſynode wolle beſchließen: 
A. Hervorragend wiſſenſchaftlich befähigte und zugleich feſt im kirchlichen Bekenntniß 
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ſtehende Geiſtliche der Provinz Brandenburg durch ihren Vorſtand aufzufordern, daß 
ſie ſich dem academiſchen Lehramt widmen, entſprechend dem der Organiſation der 
Univerſität zu Grunde liegenden Prineip freier Betheiligung am wiſſenſchaftlichen 
Unterricht. — b. Die dazu erforderlichen Koſten zu übernehmen. — c. Den Herrn 
Cultusminiſter zu bitten, daß er die nach dem Beſchluß a in Betracht kommenden 
Perſönlichkeiten, nach geſchehener Prüfung ihrer Befähigung, zu außerordentlichen 


Profeſſoren der hieſigen Univerſität ernenne.“ Prof. Dr. Weber erklärt ſich in ſchar- 


fer Weiſe gegen den Antrag und nennt den Schlußſatz geradezu demagogiſch. Der 
Synodale Probſt D. Freiherr v. d. Goltz gibt zwar zu, daß die academiſchen Lehrer 
auch die Praxis kennen lernen ſollten, und daß im letzten Jahrzehnt ſeitens der 
Unterrichtsverwaltung zu ſehr die „Züchtung von reinen Gelehrten“ begünſtigt 
worden iſt. Allein auf dem von Stöcker vorgeſchlagenen Wege ſei eine Beſſerung 
nicht zu erwarten. Es wäre „heillos“, wenn neben die berufsmäßigen Profeſſoren 
noch ſolche mit der missio canonica verſehene Lehrer geſetzt würden. Der Antrag 
fet der Einfall von jemand, der von den Dingen nichts verſteht. Darum „fort mit 
dem Zeug, damit iſt nichts anzufangen! Eine im Antrag vorgeſchlagene Einrich— 


oP ae 


tung würde in die Lehrerſchaft Zwieſpalt, in die Studentenſchaft Zwieſpalt und ~ 


Mißtrauen bringen. Die Studenten würden dem Synodalprofeſſor eine bejtimmte 


Tendenz und dem Miniſterprofeſſor eine beſtimmte Tendenz zuſchieben“. Schließ— 


lich wurde der Antrag abgelehnt. (A. E. L. K.) 
Proteſtantenverein. Mittwoch nach Oſtern tagte in Berlin der 19. deutſche 
Proteſtantentag, natürlich pomphaft angekündigt in einem Aufruf des Vorſitzenden, 
Kammergerichtsrath Schröder, und in den verwandten liberalen Stimmungs— 
organen. Seine Thätigkeit ſeit der letzten Verſammlung 1890 in Gotha umfaßte: 
1. eine Petition an den Reichstag gegen Zulaſſung der Jeſuiten, 2. eine Kund— 
gebung gegen den Zedlitz'ſchen Volksſchulgeſetzentwurf, 3. eine Auslaſſung zur 
Wahrung des Rechtes proteſtantiſcher Gewiſſensfreiheit gegenüber dem Apoſtolicum— 
erlaß des preußiſchen Oberkirchenraths, desgleichen eine gegen die neue Agende. 


Im Proteſtiren alſo, freilich in ganz anderer Weiſe, als einſt in Speier geſchah, 


hat er Erkleckliches geleiſtet. Sonſt iſt von der Verſammlung nicht viel zu berichten. 
Der „Fall Steudel“ in Württemberg wurde nach Kräften ausgebeutet, und bittere 
Klage über die entſetzliche Unduldſamkeit der Landeskirchen geführt. Das Merk— 
würdige dabei iſt nur, daß kein Verein unduldſamer iſt, als dieſer Verein. Wenn. 
in Heidelberg fünf große evangeliſche Kirchen leer ftehen, weil niemand nach den 
proteſtantenvereinlichen Predigten Verlangen hat, während die Poſitivgeſinnten 
daſelbſt ſich in einer kleinen Kapelle verſammeln müſſen, ſo iſt das ein lautreden— 
des Zeugniß dafür, daß er Duldſamkeit nur für Geiſter ſeiner Richtung kennt, oder 
von Duldſamkeit nur zu reden weiß. Die Gleichberechtigung aller Richtungen, die 
er auf ſeine Fahne geſchrieben, iſt übrigens in einer Kirche eine Unmöglichkeit. 
Zuletzt hat man dann Prediger, die auf der Kanzel auch den erſten Artikel leugnen. 
Dies einzuſehen fehlt eben den Proteſtantenvereinlern jegliches Verſtändniß. Geklagt, 
wurde auf der Verſammlung daküber, daß überall, außer in Bremen, Hamburg und. 
Darmſtadt, die Zahl der Mitglieder abnimmt. So waren auch die Vorträge, die 
der Verein in Offenbach abhalten ließ, ſehr wenig gut beſucht. Zugeſchrieben wurde 
dies der Concurrenz des Evangeliſchen Bundes. Ob dieſes Lob oder Tadel fiir 
den Bund iſt, wer kann's ſagen? (Sächſ. Kirchen- und Schulblatt.) 


Der Staat und die Altkatholiken. Der „Pilger a. S.“ ſchreibt: Die Art 
und Weiſe, in welcher der zum Nachfolger des Biſchofs Reinkens von der altkatho— 
liſchen Synode zu Bonn erwählte bisherige Generalvicar Profeſſor Dr. Theodor 
Weber infolge königlichen Auftrages vom Oberpräſidenten der Rheinprovinz ver= 
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eidigt worden, gibt zu denken. Die vom 16. April datirte Anerkennungsurkunde 
erklärt den Vereidigten als „katholiſchen Biſchof“ ohne weitere Denomination. Das 
Ut eine Abweiſung in beſter Form der Centrumspartei, die in der letzten Cultus- 


debatte die Gelegenheit des Todes von Biſchof Reinkens benutzte, um die Regierung 


zur Aberkennung des katholiſchen Charakters der Altkatholiken zu bewegen, nur das 
gab der Cultusminiſter zu, daß die Altkatholiken ſich nicht mehr als römiſch-katholiſch 
betrachteten. Der Eid des altkatholiſchen Biſchofs wurde unter Weglaſſung der auf 
den Pabſt bezüglichen Stelle gemäß der Königlichen Verordnung vom 13. Februar 
1887 geleiſtet. Die Ultramontanen werden ſich daran gewöhnen müſſen, daß es 
neben den römiſch-katholiſchen in Preußen und Deutſchland noch andere Katho— 
liken gibt. Von Coblenz begab ſich Biſchof Weber nach Darmſtadt und Karlsruhe, 
um auch für Heſſen und Baden, deren Regierungen ihn unter dem 21. bezw. 
23. März anerkannt haben, als katholiſcher Biſchof vereidigt zu werden. 

Bayern und die Römiſchen. Wenn ſich in Bayern neuerdings der ſogenannte 
„Particularismus“ regt, ſo geht das eine kirchliche Zeitſchrift nichts an. Ob und 
wie weit der „Particularismus“ berechtigt iſt und ſich mit der Reichsverfaſſung ver— 
trägt, iſt eine politiſche Frage. Und doch wird jeder Chriſt, der einige Daten 
der neueren Kirchengeſchichte kennt, unwillkürlich fragen: Wie ſtellt ſich die Cleriſei 
des Pabſtes zu dieſer neueſten politiſchen Bewegung?“ Die Erfahrung zeigt, 
daß die Wltramontanen Bayerns den „Patriotismus“ herauskehren, wenn fie dem 
deutſchen Kaiſerthum, das jie nun einmal als ein „proteſtantiſches“ anſehen, 
Schwierigkeiten bereiten wollen. In dieſer Beziehung ſind die neueſten 
politiſchen Vorkommniſſe in Bayern auch vom kirchlichen Standpunkt aus von 
großem Intereſſe. Rom ſucht alle Staaten zu zerſtören, die ſich ihm nicht unter— 
werfen wollen. So lange das deutſche Reich eine „proteſtantiſche Spitze“ hat, wer— 
den die Ultramontanen im vollen Sinne des Worts Reichsfeinde bleiben. Daran 
wird auch die Thatſache nichts ändern, daß man der Pabſtkirche aufs Freundlichſte 
entgegenkommt und ſie in vielen Fällen noch beſſer als paritätiſch behandelt. Die 
bloße „proteſtantiſche Spitze“ iſt für die rechten Pabſtdiener ein ſtehendes Aergerniß. 
Die Pabſtkirche iſt, was ihre Stellung zu dem Staat anlangt, viel ſchlechter als 
ihr Ruf. F. P. 

Island. Die „D. E. K.“ ſchreibt: Ein neuerer Beobachter urtheilt, daß in 
Island geiſtige und ſittliche (chriſtliche? L. u. W.) Bildung allgemein verbreitet 
iſt, daß in dieſem Stück die Isländer alle übrigen Völker Europas übertreffen. 
Im 9. Jahrhundert war Island bevölkert worden. Um das Jahr 1000 fand das 
Chriſtenthum Eingang, 1080 wurde ein Biſchofſitz in Holar, 1105 einer in Skalholt 
errichtet. Im Lauf des Mittelalters fiel Island an Norwegen, namentlich weil es 
durch innere Zwiſtigkeiten geſchwächt war, ſodann mit ganz Norwegen an Däne— 
mark, und unter dem däniſchen König Chriſtian III. wurde von 1540 bis 1551 die 
Kirchenreformation ins Werk geſetzt. Da ſchon im Jahre 1530 Biſchof Jon Araſon 
die Buchdruckerkunſt eingeführt hatte, konnte 1540 eine Ueberſetzung des Neuen 
Teſtaments erſcheinen (v. Odd Gottskalkſon, geſt. 1556). 1584 vollendete Biſchof 
Gudbrand Thorlaksſon die Ueberſetzung der ganzen Bibel (aus dem deutſchen 
Texte Luthers). Im 17. Jahrhundert that ſich beſonders Hallgrimur Pjetursſon 
(16141674) hervor und zwar als Dichter von 50 Pſalmen. In denſelben wird 
vor allem die Leidensgeſchichte Chriſti beſungen. Sie ſind noch jetzt das geſchätzteſte 
Geſangbuch auf Island. Gegenwärtig zählt die Inſel 72,000 Einwohner (ſämmtlich 
lutheriſch), welche trotz rauhem Klima, trotz dürftigen Verhältniſſen ein frommes, 
ernſtes, grundehrliches Volk darſtellen. Nur ausnahmsweiſe reift ihnen Getreide; 
Brod iſt außerhalb der Hafenſtädte ein Leckerbiſſen. Der kirchlichen Organiſation 
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nach bildet Island ein Bisthum; unter demſelben ſtehen 20 Propſteien und gegen 


N 


300 Kirchen. Die meiſten Andachtsſtätten find aus Holz gebaut, bloß 12 aus Stein; 


29 ſind Torfkirchen, errichtet aus Grasſoden und einzelnen loſen Steinblöcken. 


Schmuck fehlt meiſtens auch im Innern völlig; die Wände ſind kahl. Nur in 


51 Kirchen iſt ein Harmonium vorhanden, eine Orgel nicht einmal in der Dom— 


kirche zu Reykjavik. Aber das Beſte fehlt nicht, das lautere Gotteswort; auch 


findet ſich der ſchönſte Schmuck eines Gotteshauſes, die zahlreiche Verſammlung der 


* 


gläubigen Gemeinde. Dem entſpricht ein ſchönes Familienleben. Die Bibel wird 


fleißig geleſen. Nicht in Schulen, ſondern durch die Eltern unter Aufſicht der 
Paſtoren empfangen die Kinder ihren Unterricht; ſo kann jeder Isländer leſen und 
ſchreiben. In dieſem Land wollen nun die Römiſchen wieder Miſſion treiben. 
Zwei Miſſionare erlernen in Kopenhagen die isländiſche Sprache. In derſelben 


wollen ſie dann Katechismus, Gebet- und Geſangbücher herausgeben. Hoffentlich 


wird die Bibelkenntniß und lebendiger Glaube die Isländer davor bewahren, ſich 
irgend durch römiſche Irrthümer verführen zu laſſen. 
Der Methodismus in der Schweiz. Die „D. E. K.“ berichtet: Der Metho— 


dismus entfaltet in der Schweiz eine blühende Thätigkeit. Im vergangenen Jahre 


konnte er einen Zuwachs von 200 Mitgliedern verzeichnen. Ueber die ganze Schweiz 
verbreitet, iſt er beſonders rühig im Kapellenbau. In Zürich, bekanntlich Mittel- 
punkt des ſchweizeriſchen Methodismus, wurde abermals ein neuer Prediger an— 
geſtellt. 

Die Baptiſten in Wien. Die Baptiſten haben in Wien nach 25jähriger Arbeit 
nur 117 Glieder. Es werden ihnen von der Polizei beſondere Hinderniſſe in den 
Weg gelegt. Der „Wahrheitszeuge“ ſchreibt: „Der Klerus hat hier noch eine Macht, 
die an das Mittelalter erinnert. So dürfen, nach einem Erlaß des Cultusminiſters, 
unſere Verſammlungen nur von einer beſchränkten Zahl geladener Gäſte beſucht 
werden, die im Beſitz einer auf ihren Namen lautenden Einladungskarte ſein müſſen. 
Chriſtliche Schriften öffentlich zu verbreiten, iſt nicht erlaubt. Schulpflichtigen Kin— 
dern einer geſetzlich anerkannten Kirche, ſelbſt wenn es Kinder unſerer Mitglieder 
ſind, iſt das Anhören der Predigt nicht geſtattet.“ (D. E. K.) 

Paſtorengehälter in Ungarn. Die „D. E. K.“ ſchreibt: „Das Parlament wird 
ſich bald mit der wirthſchaftlichen Lage der proteſtantiſchen Geiſtlichen beſchäftigen, 
die eine ſehr gedrückte iſt. In mehr als 1000 Gemeinden beziehen die Geiſtlichen 
weniger als 600 Gulden“ (1 Gulden etwa 45 Cents), „in 200 Gemeinden in Sieben⸗ 
bürgen ſogar weniger als 300 Gulden jährlich. Seitdem die neuen Geſetze in Kraft 
getreten ſind, iſt durch Fortfall der Stolgebühren dieſes geringe Einkommen noch 
um 4 vermindert worden. Es ſoll nun verſucht werden, durch ſtaatliche Beihülfe 
das Einkommen der Geiſtlichen auf 6—700 Gulden als das mindeſte feſtzuſetzen.“ 

Die Methodiſten und Luther. Am Tage der Einweihung der großen neuen 
Methodiſtenkirche in Rom, am 20. September v. J., ſandten die italieniſchen Metho⸗ 
diſten folgendes Telegramm an den Bürgermeiſter in Wittenberg: „Brüderliche 
Grüße und Ausdrücke der Erkenntlichkeit für das ruhmreiche Wittenberg, Heimath 
des großen Reformators Martin Luther.“ (D. E. K.) 

Wunderliche Bekämpfung der Freimaurerei. In Frankreich iſt eine Weltliga 
gegen Freimaurerei gegründet worden; dieſelbe führt den Namen Labarum (nach 
der Kreuzesfahne Conſtantins) und zählt ſchon zahlreiche katholiſche Mitglieder welt— 
lichen und geiſtlichen Standes. Um eher zum Ziele zu gelangen, beſchloſſen die 
Labariſten, die Freimaurer mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen; ſie haben daher 
eine Organiſation geſchaffen, die der freimaureriſchen ähnlich iſt und überdies noch, 
einen militäriſchen Charakter hat. Das Haupt der Liga führt den Titel „Groß— 
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kanzler“ und „Generalſecretär“. Dazu ſoll ein bekannter franzöſiſcher Schriftſteller 
gewählt worden fein, welcher den Kampfnamen Br. Paul de Roͤgis angenommen hat. 
(D. E. K.) 
Aus den Oſtſeeprovinzen. Die einſt blühende deutſche Univerſität Dorpat iſt 
zu einer jüdiſchen Hochſchule geworden. Die ruſſiſche Preſſe trat ſeiner Zeit mit 
größtem Eifer dafür ein, daß Dorpat ein Hort ruſſiſcher Intelligenz und ein Eckſtein 
des orthodoxen Glaubens werden müſſe. Sogar der Name Dorpat ſollte vertilgt 
und durch den ruſſiſchen Namen Jurjew erſetzt werden. Die Ruſſificirung iſt nun 
allerdings faſt durchgeführt worden; aber anſtatt ein Eckſtein des ruſſiſchen Glau— 
bens zu fein, iſt Dorpat vom innern Rußland aus durch 347 Juden unter 588 Stuz 
direnden aufgeſucht worden; 241 kommen auf die chriſtlichen Kirchen, darunter aber 
nur 98 auf die griechiſch-orthodoxe Kirche. Und für dieſe 98 hat der Rector eine 
beſondere Univerſitätskirche erbauen laſſen. (D. E. K.) 
Aus Rußland. Zur Characteriſirung des orthodoxen Prieſterſtandes in Ruß— 
land geben wir aus den „Erinnerungen eines ruſſiſchen Dorfgeiſtlichen“ folgende 
draſtiſche Schilderungen wieder, deren eine die Bekehrungsmethode gegen Sectirer 
beleuchtet, die andere das Examen von Prieſtergehülfen. Der verſtorbene Propſt, 
in der Stadt K. war Miſſionar. Die Fahrten zur Bekehrung der Sectirer unter- 
nahm er ſtets im Sommer zur Arbeitszeit. Einſt kommt er mit dem Isprawnik in 
ein großes, von Sectirern bewohntes Dorf und beruft alle Bauern zu einer reli— 
giöſen Unterhaltung. Das Haus, in welchem er abgeſtiegen war, beſtand aus 
zwei, durch eine gemeinſchaftliche Thür getrennten Zimmern. In dem erſten ließ 
ſich der Isprawnik nieder, das andere nahm der Propſt ein. Der Isprawnik läßt 
dann jeden Bauern und jedes Weib zu ſich kommen und prügeln. Nachdem er ſich 
damit genug gethan, ſchickt er ſie zum Propſt behufs Ermahnung. Dieſer ſagt: 
„Man hat dich, mein Freund, wie mir ſcheint, gekränkt. Du thuſt mir leid, ſehr 
leid! Unterzeichne hier, daß du rechtgläubig fein willſt, dann magſt du in Gottes. 
Namen leben, wie du willſt, die Obrigkeit wird dich nicht weiter beläſtigen. Für. 
den Schutz aber, den ich dir gewähren will, gib mir ein Rubelchen.“ So machte er 
es mit dieſem, mit jenem — mit achthundert Leuten. Die Sectirer erhoben keinen 
Widerſpruch, weder wegen der Unterſchrift, noch wegen der Rubelchen. Darauf 
nahm der Isprawnik drei Rubel von jedem verirrten Schaf, worauf die Herren 
Miſſionare ihre Reiſe fortſetzten. — Der örtliche Geiſtliche berichtete ſpäter, daß 


ſeine Sectirer auch nicht daran dächten, rechtgläubig zu ſein, ſondern ihr früheres 


Leben fortſetzten. Da kam der Propſt zu ihm angefahren: „In drei Tagen habe 
ich den Leuten ihren Irrthum klar zu machen gewußt, du aber lebſt hier ſeit Jahren 
und verſtehſt deine Sache nicht. Ich werde dem Biſchof berichten, daß du hier 
ſchädlich biſt, damit er dich in eine ſchlechtere Pfarre verſetzt.“ Und der unglückliche 
Geiſtliche gibt dem Miſſionar einen Zehnrubelſchein, damit er nur nicht durch deſſen 
Bericht zum Bettler werde. Nach einem Jahre kommt der Propſt wieder mit dem 
Isprawnik in das Dorf und jetzt behandeln ſie die Bauern nicht mehr als Sectirer, 
ſondern als von der Orthodoxie Abtrünnige; die Unglücklichen werden am Fell und, 
Geldbeutel in noch gewiſſenloſerer Weiſe geſchunden. Einer dieſer Miſſionare war 
auch zugleich Examinator der Prieſtergehülfen. Einſt kam ein Pſalmſänger, Fedor 
Irgiſow, aus dem Dorfe G. von jenſeits der Wolga, 400 Werſt gefahren, um fein 
Examen zu abſolviren. Der Prüfende ſtellte ihm eine Frage und ſagte darauf: 
„Schlecht, ſchlecht! Lerne weiter und komme nach einem Jahre wieder.“ Irgiſow 
nimmt einen Silberrubel und legt ihn auf den Tiſch. Der Examinator ſchiebt das, 
Geldſtück, ohne viel hinzuſehen, unter das Tiſchtuch und begibt fic) ins andere 
Zimmer, wobei er murmelt: „Es muß noch gelernt werden. Es genügt nicht.“ 
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Durch fein Fortgehen bot er Irgiſow Gelegenheit, noch ein Rubelchen aus dem Beutel 
zu nehmen. Aber dieſer ging auf den Fußſpitzen zum Tiſch heran und zog ſeinen 
Rubel unter dem Tuche hervor. Als der Examinator wieder ins Zimmer tritt, ſagt 
Irgiſow: „Euer Hochwürden, haben Sie Erbarmen!“ Zugleich legt er den Rubel 
wieder auf den Tiſch. Der Examinator verbirgt ihn wie früher und wiederholt: 
„Es muß noch gelernt werden, es genügt nicht!“ So ging es mehrmals fort, bis 
der Examinator meinte: „Her mit der Acte, du thuſt mir leid, Haft weit zu fahren“, 
und ihm dann ein gutes Zeugniß ausſtellte. (A. E. L. K.) = 

Transpaal. Die „D. E. K.“ ergeht ſich in der folgenden begeiſterten Beſchrei— 
bung des Präſidenten Krüger: Die ſchmählich abgelaufene Vergewaltigung der 
Holländer durch Dr. Jameſon und ſeine Hinterleute hat die Blicke Europas auf die 
Buren und ihren kühnen Führer, den Präſidenten Krüger gelenkt. Ueber ſeine 
Lebensgeſchichte werden viele nicht unterrichtet fein. Aus den kleinſten Verhält- 
niſſen iſt er allmählich durch ſeine kraftvolle Perſönlichkeit zur Höhe geſtiegen und 
der Hirtenſtab, den ihm ſein Vater in die Hand gegeben, iſt zum Scepter geworden; 
der es jetzt ſeit 15 Jahren mit Feſtigkeit und Klugheit führt, bekennt frei vor aller 
Welt, daß es ihm nicht aus eigener Kraft, ſondern allein durch Gottes Gnade gez - 
lungen ſei, die hohe Stellung zu erringen. Eine einfache, unerſchrockene und von 
Herzen fromme Natur, hat er ſich große Achtung und Liebe unter den Buren er⸗ 
worben. Er hat nicht ſtudirt und hat die Diplomatie nicht gelernt. Seine diplo- 
matiſche Kunſt heißt Ehrlichkeit und ſeine Kraft ruht auf dem Boden des Rechts. 
Von ſeinem neunten Jahre an hat er die Schafe und Ochſenheerden ſeines Vaters 
geweidet und hat manchen Löwen durch ſeine Kugel erlegt. In dieſem an Gefahren 
reichen Leben, das ein ſicheres Auge, eine ſtarke Hand und entſchloſſenen Muth ver— 
langte, hat er eine Erfahrungsſchule durchgemacht, die ihm den Weg zu der höchſten 
Stelle in ſeinem Volk ebnete. Zu ſeinem geſunden Menſchenverſtand geſellte ſich 
ein angeborenes diplomatiſches Talent, das ſich reich bewährte unter all den Ränken 
und Intriguen, mit denen die Engländer das zwar thatkräftige, aber an Zahl kleine 
Volk der Buren ſeit acht Jahren verfolgt haben. Das Volk weiß es auch, was es 
an ſeinem Präſidenten hat. Auf die Frage, wie es gekommen, daß die Engländer 
1880 ſo glänzend beſiegt wurden, gaben die Buren meiſt die Antwort: „Das hat 
Gott allein gethan und unſer Krüger mit ſeinen Gebeten.“ Der Präſident iſt nicht 
nur ein großer Staatsmann, ſondern auch ein großer Beter. Alle ſeine Staats⸗ 
geſchäfte unternimmt er im Aufblick zu Gott. Er ſcheut ſich vor niemand, ſeinen 
Glauben zu bekennen. Ein Drittel der Johannisburger Bewohner ſind Juden. 
Mehr als einmal hat er dieſen aus der Bibel ihren Unglauben nachgewieſen. Als 
nach den großen Schwindeleien der Krach und die Arbeitsloſigkeit in Johannisburg 
eintrat, hetzten die Schwindler das Volk gegen die Regierung auf. 20— 30,000 Men⸗ 
ſchen verſammelten fic) vor der Wohnung des Präſidenten, ſchimpfend, ſchreiend, 
um ihn zu ärgern, engliſche Lieder ſingend. Krüger erſchien auf dem Balkon und 
ſah ſich in größter Ruhe den wüthenden Haufen an. Endlich rief er in die Menge 
hinein: „Wenn ihr redet, kann ich nicht reden.“ Es trat tiefe Stille ein, er konnte 
das Regierungsprogramm entwickeln. Nach fünf Minuten brach der Scandal von 
neuem los. Da kehrte er der Geſellſchaft den Rücken und rief: „Wer von mir noch 
etwas will, der melde ſich ſpäter.“ Dem muthigen Manne wurde kein Haar ge⸗ 
krümmt. Mit einem ſo kräftigen und frommen Präſidenten an der Spitze, der ein 
klares Bewußtſein von ſeinem Recht und ein unerſchütterliches Gottvertrauen hat 
und hinter dem ein ihm unbedingt ergebenes Volk ſteht, kann ſich die Burenrepublik 
auf ihrer Scholle ſicher fühlen. Das auch in ihre Sprache überſetzte große Trutz— 
lied Luthers ertönt durch das Land und wird jetzt erhobenen Hauptes geſungen. 


